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  Ihr kennt meine Mutter: Sie hat sich in der Zwischenzeit nicht verändert. Sie wird nicht müde, mir das Schreiben abgewöhnen zu wollen, und beanstandet meine Texte, um nicht zu sagen: Sie hasst sie! Sie versinkt, wie früher schon, aus Scham im Erdboden.


  »Junge, was denkst du dir nur dabei? Am Ende liest das noch einer!«


  »Ach Mama, mach dir um Himmels willen doch keine Sorgen. Niemand liest so einen Dreck. Die Leute, die Bü- cher lesen, haben Bildung und Niveau!«


  Ich aber bin willensschwach und leicht verführbar. Bis heute reicht es, wenn sich ein Typ gedankenverloren am Schwanz spielt und ich bin Feuer und Flamme. Es ist Teil meiner Identität, mich schlecht gekleidet, (aber für die Nacht passend angezogen), mit obskuren Subjekten der Gesellschaft einzulassen, um dabei nicht nur an das Eine zu denken, sondern auch dafür zu sorgen, es möglichst lustvoll zu bekommen. Ihr solltet es genauso machen. Glaubt mir!


  Aber nicht alles ernst nehmen: Ich bitte euch, das merkt man doch: Die Typen hier im Buch gibt es nicht in echt. Schade eigentlich ...


   


   


  Viel Spaß beim Lesen,


  euer Roberto SaM Balducci.


  Szene, Fetisch, Stiefellecker


   


   


   


   


  Auf der ständigen Suche nach dem, was ich im Laufe meiner triebgesteuerten Jugend allzu schnell kennengelernt habe und von dem ich auch heute noch weiß, dass ich es immer wieder aufs Neue brauche, ziehe ich spätestens Freitagabend los. Weil ich sonst ziemlich unzufrieden vor mich hin nörgele (und dann für keinen mehr auszuhalten bin), will ich ihn auch diesmal genießen, den Streifzug durch die Szene!


  Aber was ist das: Szene? Fundgrube und Schlaraffenland!


  Saunen gehören dazu und ein paar Bars. Schwule Cafés, in denen man überteuerte Salate essen kann, die mit kleinen hauchdünnen Karottenscheibchen garniert, von hüfthosen- tragenden Obern serviert werden, die sich das Lachen bereits abgewöhnt, dafür aber einen theatralisch wirkenden Augenaufschlag angenommen haben.


  Danach: Latte macchiato, gerne auch Laktose frei oder vegan mit Sojamilch. Nicht für mich! Ich trinke einfach nur Kaffee: schwarz und stark. Männerkaffee.


  In der Szene können wir unter uns bleiben, die Homos, Tag und Nacht. Egal ob wir eine neue Frisur brauchen, essen gehen, Sport treiben oder vögeln wollen. Alles da, sogar Apotheken, falls der spätdunkle Absturz mal nicht ohne Folgen geblieben ist. Und flexible Optiker, die sich auf die Bedürfnisse in die Jahre gekommener Männer eingestellt haben: Das pfiffig rote Brillengestell zum frischer aussehen!


  Auch wieder so ein Irrweg.


  Äußerlichkeiten sind wichtig! Alt wird keiner. Alle sind junggeblieben und wenn nicht, dann nicht kampflos!


  Schwule sind, statistisch gesehen, besser verdienend und es ist ein Leichtes, an unser Geld zu kommen, weil wir eitel sind. Die Visa Card in zartrosa für den eher androgynen Jüngling, die in Schwarz für die richtigen Kerle.


  Gehören eigentlich alle Läden zur Szene, die inmitten der Symbole für die jeweilige Kreditkartenakzeptanz auch eine Regenbogenfahne kleben haben? Das Publikum muss mehr oder weniger schwul sein, oder?


  Dabei stehe ich auch auf die heterosexuellen Männer, die oft genug bereit sind, mit einem wie uns zu flirten. Ich liebe Männerfreundschaften. Die mit Tomasz zum Beispiel.


  Heute Nacht sind wir verabredet. Ich versuche, auf einen Sprung vorbeizukommen, hat er geschrieben. (Das heißt, er wird mindestens drei Stunden bleiben.)


  Auch, wenn nüchtern erst mal nicht mehr von ihm zu haben ist, als eine kumpelhafte Umarmung. Es ist gut für mich, nicht sofort meinen Willen zu kriegen.


  »Ich kann sexuell leider herzlich wenig mit dir anfangen«, behauptet er, grinst aber dabei, wie einer, der es wissen will. Es ist wichtig, ihm nicht zu widersprechen. Warum auch sollte ich? Seine vermeintliche Unerreichbarkeit erhöht den Reiz.


  Ich freue mich auf ihn und sehe ungeduldig auf die Uhr: 23:15. Er wird noch kommen, sonst hätte er mir eine SMS geschrieben. Als ich ihn dann tatsächlich die Treppen run- terkommen sehe, und er direkt auf mich zukommt, muss ich mich ein bisschen zurücknehmen, so erleichtert bin ich, dass er endlich da ist.


  Ich lasse, während wir unsere Umarmung, die dann gar nicht so kumpelhaft ausfällt, lösen, ganz beiläufig meine Hand sanft über seinen Hintern gleiten. Er trägt seine dün- ne schwarze Jogginghose, deren Stoff glatt und unaufdring- lich unter meiner Hand hin und her rutscht. Schon das reicht, um mich vollkommen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er hat einen unglaublichen Arsch! Trainiert und fest. Perfekt! Tomasz fährt Fahrrad, macht mit schweren Gewichten Kniebeugen und nimmt die Treppen gleich zwei Stufen auf einmal.


  Wie er so dasitzt in seinen ausgelatschten Turnschuhen, in die ich am liebsten meine Nase versenken möchte, und dem hellblauen, völlig verwaschenen T-Shirt, will ich ihm augen- blicklich meine Zunge in den Hals stecken, was ich aber natürlich für mich behalte, um ihn nicht gleich zu über- fordern. Ich darf ihn nicht verschrecken. Er braucht seine Zeit. Dieser unrasierte Kerl, der wieder einmal tut, als wüsste er nicht, wie umwerfend er aussieht, erregt mich dermaßen, dass ich nicht mal einen Versuch unternehme, meine Latte zu verbergen.


  Ein paar von meinen Jungs haben bereits Witterung auf- genommen und begrüßen mich überschwänglicher, als sie es sonst tun, nur um Tomasz aus der Nähe betrachten und ihn ebenfalls umarmen zu können.


  Finger weg!, mahne ich, ohne es auszusprechen, aber mit vernichtendem Blick. Der gehört mir, und ich werde einen Teufel tun, ihn zu teilen. Ihre zusammengekniffenen Augen nennen mich Spielverderber und sie ziehen beleidigt ab. Tomasz grinst verlegen, was ihn noch umwerfender macht.


  Es geilt mich auf, wenn er in allen Einzelheiten erzählt, wie er ein paar Nächte zuvor seine zickige Freundin gefickt hat. Von Mann zu Mann spreche es sich leichter, sagt er, und ich stimme ihm zu, lasse ihn nochmal ein paar Details erzählen, und kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass es ihm ge- fällt, mich scharfzumachen. »Bei euch ist das alles so un- kompliziert«, seufzt er.


  »So unkompliziert ist es nun auch nicht.«


  Es fängt schon damit an, dass ich mir an den Abenden, an denen es mich hinauszieht, die Frage stelle, wohin ich gehen soll. Underwear-Party im Downtown? Nein, besser doch nicht … da verfolgen mich bestimmt wieder Bilder, die ich nicht mehr so schnell loswerde: Alternde, wirklich ausufernde Männerkörper in roten String-Tangas!


  Gelblichblasse Hinterteile, groß wie Sitzkissen in einem Beduinenzelt, auf denen sich rote Pusteln oder Schlimmeres tummeln.


  Zu dem Teil der Szene, in dem Sex die Hauptrolle spielt, verbindet mich deshalb eine Hassliebe: Einerseits brauche ich all die Schuppen des Halbdunkels, um unkompliziert vögeln zu können, andererseits regiert das Übermaß der Grenzenlosigkeit. Was schon an einem schönen Jüngling beknackt aussieht, (ich meine rote String-Tangas), sieht in späteren Jahren erst recht lächerlich aus.


  Und warum sprechen Männer, groß und grobschlächtig wie sibirische Bärentöter, von sich als Mädels? Auch das stört mich. Die Kerle, die schon aufnahmebereit im Sling liegen, ohne sich jagen zu lassen, besonders.


  Tomasz bleibt, was die Unkompliziertheit unserer Szene anbelangt, hartnäckig und sieht zu den zwei Sitznachbarn, die sich gegenseitig die Zungen in die Hälse schieben, als hätten sie wochenlang nichts gegessen.


  »Ihr habt wenigstens Abwechslung, könnt es jede Nacht mit wem anders treiben«, seufzt er langgedehnt, sieht teils erschreckt, teils ungläubig zu den Nachbarn, von denen einer vom Barhocker direkt zwischen die Beine des anderen sinkt und genau das tut, was Tomasz erst mal die Sprache verschlägt. Er haut mir kumpelhaft auf den Hinterkopf, um mein Interesse wieder auf sich zu ziehen, und bestellt Wodka. »Was ist das für ein verdorbener Laden hier?« Er grinst zufrieden. Ich weiß gar nicht, was er meint. »Ich will auch mal wieder richtig vögeln, verstehst du? Nicht immer erst bitte, bitte sagen müssen!«, jammert er.


  Die Vorstellung, dass er nicht ausgelastet ist, lässt mich innerlich den Kopf schütteln. So einen Hengst kann man doch nicht ungebraucht auf der Koppel stehen lassen. (Hier im Stall, meiner Frankfurter Stammkneipe, könnte er die anderen bitte, bitte sagen lassen und vögeln, bis sein Ding eine Kapitulationserklärung abgibt und die Friedensfahne schwingt.)


  Während wir so reden, füllt er mich und ich ihn ab und durchtrieben warte ich darauf, dass er anlehnungsbedürftig wird. Wenn er betrunken ist, sagt er mir, dass ich, wenn auch schwul, der einzig wahre Kerl bin. Bald wird er mir übermütig einen Kuss aufdrücken, und ich frage mich, ob ich etwas tun kann, die Sache zu beschleunigen.


  Beim kollegialen Pinkeln taxiere ich seinen Schwanz. Er tut, als ob er es nicht mitbekäme, dabei weiß ich ganz genau, dass er stolz auf seinen Schwanz ist, was ich schon daran merke, dass er sich, während er es laufen lässt, weit zu- rücklehnt und sich nicht mal darum bemüht, mir die Sicht zu nehmen. Leicht lallend erzählt er irgendetwas, ich weiß aber nicht, worum es geht, weil ich mit Glotzen beschäftigt bin.


  Solange er noch nicht völlig besoffen ist, genieße ich seine Verlegenheit, wenn die Männer ihn allzu offensichtlich an- machen, und er nicht genau weiß, wie er sich ihnen gegen- über verhalten soll. Sicherheitshalber setzt er sich näher zu mir, legt den Arm um mich und sucht Halt. »Die denken, wir gehen zusammen ins Bett und dann lassen sie mich in Ruhe.«, sagt er und klingt dabei so naiv, dass ich grinsen muss. Jeder hier weiß, dass ich selten mit einem ins Bett verschwinde, sondern es gleich hier tue und es zudem nie- manden abhält sich den Partner eines anderen zum Vögeln auszuleihen. Tomasz grinst mich an, seine blauen Augen glänzen, und ich will ihm eine Liebeserklärung machen oder ihn wenigstens kurz küssen. Damit wir »als Paar« glaubwürdiger wirken, lasse ich ihn aufstehen, um Bier zu bestellen, und fasse fordernd auf seinen Hintern. (Mein Gott, wie geil!) Er beschwert sich, dass ich so zudringlich bin, und ich zucke nur mit den Schultern und nehme ihm ein Bier ab.


  Neben uns sind neue Nachbarn aufgetaucht, die sich aber in ähnlicher Weise umeinander bemühen.


  »Stimmt es eigentlich, dass Schwule besser blasen?« Er meint den kleinen Schwertschlucker drüben, der wirklich beachtliches Können beweist, aber dennoch hinter den Möglichkeiten zurückbleibt, Tomasz aber nervös zu machen scheint, denn der trinkt noch ein bisschen weiter.


  »Das kriegst du doch zu Hause sicherlich wann immer dir danach ist?«, provoziere ich ihn. Ich will eine weitere lüs- terne Geschichte hören. Er soll mir erzählen, wie er mit seiner rechten Hand ihre Haare umfasst und sie mit ihrem süßen Maul über seinen Schwanz bugsiert. Er aber schweigt erst vielsagend, sagt dann etwas von ihr zu groß sein und dass sie irgendwie nicht drauf steht ... um Himmels willen! Der liebe Gott hat diesem Hengst doch nicht solch einen Riemen verpasst, damit der ungelutscht aus der Hose ragt. Ich muss unbedingt nachholen, was so unentschuldbar ver- säumt worden ist.


  Es ist wie immer: Irgendwann wehrt er sich nur noch halb- herzig, wenn ich ihn unsittlich betatsche, schließlich gar nicht mehr. Unter der Hose trägt er nichts, was dazu führt, dass er, sobald er aufsteht, sämtliche Blicke auf sich zieht. Nachdem sich unser Sitznachbar an ihn gewandt und ge- fragt hat, ob er sich seinen sehnsüchtig rüber sehenden Freund, (ich bin gemeint!), mal ausleihen darf, will Tomasz, dass ich ihn zusehen lasse, und ich stelle unter Beweis, dass Schwule tatsächlich besser blasen können, sehe ihn dabei aber aus den Augenwinkeln an. Das könnte deiner sein, sagt mein Blick.


  Tomasz schickt ein Stoßgebet zum Himmel.


  »Wo hast du den gelassen?«, fragt er ungläubig, als ich wieder bei ihm sitze. »Grundgütiger, wie um alles in Welt hast du das gemacht?«


  Seine Bewunderung ist mir schon fast peinlich, zumal ein paar der umherstehenden Kerle amüsiert grinsen und ihm zustimmen.


  »Leider stehst du ja nur auf Frauen, sonst würde ich glatt mal versuchen, wie weit ich deinen reinkriege«, flüstere ich ihm ins Ohr, bestelle noch mehr Wodka und habe ihn fast da, wo ich ihn haben will ...


  »Meine Freundin ...«, flüstert er.


  »Kann es nicht und will es nicht.«


  »Schon, aber ...«


  »Du brauchst endlich mal einen gescheiten Schwanz- lutscher!«, behaupte ich, ziehe ihm den Gummibund ge- konnt unter die Eier und öffne mutig seine Beine. Was für ein Ding! Er wehrt sich, wenn auch halbherzig, sieht erst ängstlich, dann völlig begeistert nach unten.


  Nachdem er sich noch ein Bier bestellt hat, setzt er sich weiter nach vorne auf den Barhocker und stellt die Füße weit auseinander auf den Boden. Ich bin so strunzgeil, dass ich einen Schluck Bier nehme und dann meinen Mund so weit aufmache, dass mir aus lauter Gier fast die Mund- winkel einreißen.


   


  Das ist für mich Szene: Fickengehen! Subkultur! Etablisse- ments gehören für mich nur dann dazu, wenn es um Sex geht. Also auch öffentliche Toiletten und vor allem mannshohe Büsche – die in der Friedberger Anlage! Früher, bevor die braven Männer vom Frankfurter Ordnungsamt sich entschlossen haben, sie zuzusperren und, wo sie schon mal dabei waren, gleich auch noch die Büsche zu roden. Dass ich nicht lache! Als ob uns das abgehalten hätte. Wir finden immer ein Plätzchen! Gegebenenfalls vor, statt hinter dem Grünzeug.


  Ich brauche zwar Sex, der aber ist störungsanfällig, und ich habe gleichzeitig Angst, dass mir was Schlimmes passiert. Was, wenn mich jemand anspricht, aus dessen Gesicht mir die Dummheit entgegenspringt? Was, wenn es mir den Atem verschlägt, weil eine Dunstwolke auf mich einschlägt, als verwese gerade eine Hauskatze im Inneren meiner neuen Errungenschaft?


  Ich schaffe es immer wieder selbst, beflügelnde Sinne niederzuknüppeln und damit die ästhetischen Bilder sex- ueller Leidenschaften und die Vorfreude darauf, was ich er- leben will, zu zerstören.


  Szene kann so anstrengend und ernüchternd sein!


  Sex, das heißt willige Löcher und pralle Erektionen! Wofür gibt es Viagra? Plötzlich laufen gehbehinderte Rentner mit eisenharten Latten rum. Für viel Anlaufzeit ist eben kein Platz. Entweder das Ding steht oder der Fick geht an den nächsten, der schon vor der Kabine wartet. Die Zuversicht, unter diesen Umständen auch im Alter noch Spaß haben zu können ist ein großer Schwanz! Selbst die Schönen können nicht sehen, wer sich zum Ficken hinter sie gestellt hat und es ist ihnen auch egal. Hauptsache einer besorgt es ihnen. Wenn das alles ist, was für die kommenden Jahrzehnte übrigbleibt, kann man schon nachdenklich werden. Aber was soll’s? So ist es nun mal.


  Manchmal schwelge auch ich in Erinnerungen. Meine bos- haften Freunde sagen, es sei normal, sich in meinem Alter an bessere Zeiten zu erinnern. Dabei waren die Zeiten nie besser. Aber sie haben was, meine Jugenderinnerungen. Doch heute bin ich ganz in der Gegenwart. Der Schwanz, der Tomasz aus der Hose steht, hat eine kleine Gruppe von Männern angelockt, die anerkennende Laute von sich ge- ben, und ich überlege, wie ich ihn dazu bringe, sich ganz auszuziehen, mache aber erst mal eine Pause.


  »Ich geh mal nach hinten«, sage ich.


  »Bitte nicht!«


  Tomasz will mich daran hindern, ihn alleine zu lassen, weil er dann schutzlos ausgeliefert ist.


  »Du bist eins dreiundneunzig und wiegst fünfundachtzig Kilo und wirst es ja wohl noch schaffen, dir ein paar auf- dringliche Schwule vom Schwanz wegzuhalten.« Er soll mir hinterherkommen und mich ficken, was er aber nicht tun wird, weil er noch nicht besoffen genug ist. »Bestell uns noch was!«, sage ich so unverfänglich ich kann. »Am besten Wodka, einen doppelten.«


  Ich kann über Stunden nicht einschlafen, wenn ich nicht abgespritzt habe und Szenelokale sind dafür da, dass ich einschlafen kann.


   


  Meiner Mutter gegenüber verschweige ich, in die Szene zu gehen, weil sie solche Begriffe eher missversteht. Wenn bei uns zu Hause einer von Szene redet, meint er damit die Zusammenrottung Heroinabhängiger. Szene ist Abschaum. Von Schwulenszene habe ich das erste Mal gehört, als es um Arschficker ging, die sich im Stadtwald und an Autobahn- parkplätzen herumtrieben. Da wollte ich hin! Nur gab es bei uns keine Autobahn und in Folge dessen auch keine entsprechenden Parkplätze. Was es gab, war die Szene der Kleintierzüchter und Tanzsportvereine. Also sah ich für eine lange Zeit nur den Karnickeln beim Rammeln zu und tanzte in der Trachtengruppe mit Kerlen in Krachledernen. Heute denke ich, es muss doch auch bei uns Schwule gegeben haben. Schwule gibt es überall! Wo also war der Volksmusikant vom Spielmannszug Kühblöke, der nicht nur Blech blasen wollte?


  Kein Wunder also, dass ich so viel nachzuholen habe. (Bis heute gibt es Tage, an denen ich ausgehungert bin.)


   


  »Du weißt wenigstens, wo du hingehörst.«


  Vielleicht meint er den Platz zwischen seinen weit geöff- neten Oberschenkeln? Da stelle ich mich nämlich hin, als ich zurückkomme. Tomasz wirkt etwas verkrampft und ist nun, wo ich zurück bin, erleichtert. Er hat alles wieder hübsch verpackt, also keinen anderen drangelassen, und sieht mich aus glasigen Augen an, weil er zwischenzeitlich mit den Barkeepern eine Runde getrunken hat.


   


  Was er nicht weiß: Ich frage mich oft, wo ich wirklich hingehöre. Schwule müssen das wissen. Deshalb ordnen sie sich selber solange Gruppen zu, beziehungsweise sortieren andere aus, bis die Illusion siegt, dass alles passt. Jedem Topf sein Deckel.


  Deswegen gibt es Motto-Partys. Die Nackten unter sich, die in Armeeklamotten auch, wie die in Mädchensachen und die Lederkerle. Auch wir sammeln ein und grenzen aus. Davon aber hat Tomasz keine Ahnung. Er denkt, wir sind eine große Familie. Dabei könnte es so einfach sein. Wenn es nach mir ginge, gäbe es in jeder Stadt riesige Gewölbe- keller, die für alle, die es sich gut gehen lassen wollen, offen stünden. Männer, Frauen und die dazwischen. Die einen zögen sich aus, die anderen an und alle würden ficken wie die Tiere. Aber nach mir geht es ja nicht. Wie immer!


  Wen würde es denn stören, wenn sich der Gemüsebauer aus Hintertupfingen im Strampelanzug erst mal eine ordent- liche Tracht Prügel abholt? Nun gut, der Strampler müsste nicht sein, und näher betrachtet, tue auch ich mich schwer: Ich will, dass Lederkerle nicht umgehend vor mir auf die Knie fallen, sondern stehen bleiben, gerne breitbeinig. Und ich kann mit kichernden Huschen wenig anfangen. Ich hasse Parfüm und aufgeregtes Geschnatter im Darkroom, wie auch manieriertes Gebärden. Rasierte Beine, die nach Babycreme riechen und Leute, die einen danach partout nicht wiedererkennen wollen.


  Ich sehe Tomasz zu tief in die Augen. Alles Projektion, ich weiß: Der große, breitschultrige muskulöse heterosexuelle Pornostar, dessen Oberfläche jeder will und den man nur allzu gern dabei beobachten würde, wie er einen der kleinen Fickärsche durchzieht. Nur es gibt noch etwas darüber Hin- ausgehendes: Ich bin ein bisschen verliebt in ihn.


  Er, der Hengst, der keine Typen fickt, steht auf, lehnt sich über die Theke und bestellt nochmal zwei Wodka für uns. Ich nutze die Gelegenheit, diesmal noch ein wenig for- dernder. Unfassbar gut, was ich da fühle. Das lässt man sich nicht entgehen. Nur darauf ansprechen darf man ihn nicht. Mit seinem Arsch hat er keine großen Verträge. Er ist schließlich nicht schwul! Er tut, als würde er meinen Über- griff gar nicht bemerken. Dafür aber stellt er sich noch etwas breitbeiniger, so als warte er nur darauf, dass ich ihm von hinten an die Eier fasse. Also tue ich es, und ich glaube, er hat kurz aufgeseufzt.


  »Bist du bescheuert oder was?«, fragt er, grinst aber schief, und ohrfeigt mich sanft. Ich sehe, dass ihm das Ding steht und ins Freie will. »Mach gefälligst das, was du kannst!«, raunt er, und schiebt meinen Kopf in seinen Schritt.


  Die Karawane der durch die Nacht wandernden Herren gerät ins Stocken, als Tomasz seinen Bolzen aufs Neue raus- holt. Ich stelle die Bedingung, sich diesmal vorher die Hose aus- zuziehen, damit mich der dämliche Gummibund nicht stört, er sich noch breitbeiniger hinsetzen und ich seine muskulösen Flanken sehen kann. »Bei euch ist alles so ein- fach«, sagt er wiedermal, als ich uns einen Platz etwas weiter hinten gesucht habe, wo uns alle beobachten können, wir aber trotzdem ziemlich für uns sind, und schiebt seine Hüften nach vorne, während er sich in Erwartung der Ge- schehnisse, die da kommen sollen, zurücklehnt. Ich liebe diese Position! All das, was richtige Kerle so unvergleichbar männlich macht, ist angespannt.


  An dem steil aufgerichteten Schwanz kann ich mich nicht sattsehen und lasse mir einen Moment Zeit, ziehe ihm ein bisschen die Eier lang und mache ihn verrückt damit.


  »Was ist? Wird das bald mal was?«


  Bevor ich meiner Bestimmung nachkommen kann, stürzt sich ein anderer der Ausgehungerten zwischen seine Beine. Irgendwo muss ich unachtsam ein Schlupfloch gelassen ha- ben. Er drängt mich wenig rücksichtsvoll zur Seite, beginnt grunzende Laute von sich zu geben und nähert sich mit weit aufgerissenem Maul, wird aber umgehend mit einem Schlag auf den Hinterkopf zur Ordnung gerufen.


  »Spinnst du? Oder was? Verpiss dich gefälligst!«


  »Tschuldigung. Ich dachte nur.«


  »Leute wie du sollten am besten nicht denken.«, sage ich und hänge mich triumphierend in Tomasz Schritt.


  »Bei euch ist alles so einfach«, sagt er wieder, rutscht noch ein bisschen näher zu mir und legt mir anspornend eine Hand auf den Hinterkopf.


  »Hast du ein Profil?«, will der Störenfried von eben noch schnell in Erfahrung bringen, und Tomasz sieht mich fra- gend an. Mein nach hinten gewandter Blick reicht, um für Ruhe zu sorgen. Was Tomasz nicht weiß, werde ich ihm später erklären: Damit auch außerhalb der Ficktempel alles reibungslos funktioniert, gibt es das schwule Einwohner- meldeamt: Der Meisterschütze im Kleinkaliberschießen, der sein Großkaliber regelmäßig in einen gut geschmierten run- den Arsch schieben will, muss nicht lange suchen: Alles ist hübsch übersichtlich in Rubriken unterteilt. Von soft bis hart und von Sex bis Freundschaft. Hauptsache der Stiefel- lecker bekommt genügend Stiefel und der Rekrut seinen ganz persönlichen Ausbilder.


  Es geht ausschließlich um Paarungen: Zuchthengst sucht Turnierstute zum Besamen. Master and Slave. Hundehalter und Doggyboy? Top for bottom. Der mittellose, herunter- gekommene Knabe hält Ausschau nach dem großzügigen Herrn, der vielleicht sogar zudem bereitwillig seine längst überfällige Nacherziehung übernimmt. Nackt trifft Leder und der Stock den Arsch. A & p. SM. Alles klappt. Selbst der Fußfetischist findet immer jemand, dem er die Socken ausziehen und dessen Zehenzwischenräume er mit nasser Zunge bearbeiten kann.


  Nur einen gut sortierten Markt, in dem sich heterosexuelle Männer für Schwule anbieten, gibt es nicht, glaube ich jedenfalls. Tomasz könnte reich werden, ist aber damit zu- frieden, dass ich sein bestes Teil verschlucke.


  Ich will dabei kommen, kann aber nicht, weil ich davon träume, von ihm gefickt zu werden. Ich muss eine Lösung für dieses Problem finden, weil ich, wie gesagt, sonst über Stunden nicht einschlafen kann.


  Wir haben schon immer unsere eigenen Deutungen gesucht und gefunden. Übergewichtige gibt es bei uns nicht, nur Bären. Haarausfall? Fehlanzeige. Skins sind gefragt!


  Sexsüchtige stehen hoch im Kurs. Alles ist normal. Nur die Schwänze sollten es dann doch nicht sein. Wofür gibt es Va- kuumpumpen?


  Suchermasken sortieren die potentielle Beute vor. Die unter zwanzig Zentimeter fliegen kurzerhand raus. Tomasz gehört zu den Ausnahmeformaten. Aber ich weiß: Nicht jeder, der ein ausgefahrenes Rohr will, verträgt es auch … womit wir wieder bei uns wären: Denn er hat ihn, den absoluten Pornoschwanz, und ich würde ihn nicht nur vertragen, son- dern gar nicht wieder von ihm weg- oder vielmehr runter- zubekommen sein.


  Ich verehre große Schwänze, bete sie förmlich an. Tomasz genießt das sehr. Er tut so, als würde er nicht hinsehen, tut es aber und führt mich plötzlich vorsichtig mit seiner rechten Hand. Er ist wohl unsicher, ob er das darf und ich stöhne zustimmend und lege meine Hand kurz auf seine, damit er versteht, dass er den Druck verstärken soll, und überrede ihn, mir zwischendurch immer mal eine zu scheu- ern, was er gerne zu tun scheint.


  Er beginnt zu schwitzen und zwingt mich von Zeit zu Zeit aufzuhören, damit er noch nicht kommt, und will dann erst mal eine kleine Pause. Ich soll Bier holen, weil er ohne Hose und der bedrohlich wirkenden Latte nicht zur Theke gehen kann.


  Ich weiß nicht, wie ich den Bogen schaffe, aber in aller Harmlosigkeit erzähle ich ihm von Kulturen, in denen es völlig üblich ist, bei einem Mann einen wegzustecken, um die Frauen nicht zu entehren.


  Unser Nachbar von vorhin ist wieder da und stimmt zu, hat sich in sein Handy vertieft und will Beweise liefern, die er aber auf die Schnelle nicht findet und lässt es sich nicht nehmen, uns stattdessen ein paar Profile zu zeigen. Dass es nicht nur Schöne auf dieser Welt gibt, wird spätestens klar, als er uns eines mit tiefem Einblick zumutet: Ein Doppel- dreißiger, wahrscheinlich noch älter, auf dem Spitzbauch liegend, zieht munter mit beiden Händen sein Hinterteil auseinander. Wenn die Not am Größten ist, wächst eben auch die Verzweiflung. Aber wie gesagt: Ich möchte so was nicht sehen, und Tomasz sieht aus, als würde er es auch nicht wollen. Und da der Nachbar nicht von uns ablassen will, und bereits mit leicht zu durchschauender Absicht meinem persönlichen Lustobjekt zwischen die Beine stiert, ergreife ich die Initiative: »Komm, das wird mir zu blöd hier, wir gehen nach hinten. Da sind wir ungestört«. Und du kannst mich, ohne allzu groß Aufsehen zu erregen, durch die Wand ficken, will ich noch anhängen, lasse es aber aus strategischen Gründen.


  Wie befürchtet, fummeln im Darkroom zu viele an ihm rum, so dass er, kaum gelandet, umgehend wieder flieht und ich ihn in eine Nische retten muss. Dankbar drückt er mir einen Kuss auf die Stirn. »Du bist mein bester Freund«, haucht er und ich bestätige es, in dem ich ihn zurückküsse, wenn auch ein wenig fordernder als er. Endlich schiebt er mir, besoffen wir er ist, seine Zunge rein.


  Neben uns stehen ein Nackter mit grellroten Stachelhaaren und eine dicke Latexbrumme, die aber Distanz halten und deshalb nicht weiter stören, Tomasz aber dennoch irritieren.


  »Wie laufen die denn rum?«


  Wie soll ich ihm das erklären? Immer neue Fetische wer- den geboren. Ein Event jagt das nächste. Bleibt nur noch zu organisieren, wann und wo und vor allen Dingen, was an Utensilien mit muss.


  Auf der Suche nach spektakulären Sexträumen entsetzen nur noch die eigenen Abgründe. Es wäre dennoch gelogen, zu behaupten, dass ich deswegen auch nur einmal einen großen Bogen drumherum machen würde.


  Beim Cruisen habe auch ich verschnürte Bündel aus Fahr- radschlauchkleidung mit silbernen Klemmen und Gewich- ten an den Brustwarzen entdeckt. Ihre weit aufgerissenen Augen deuteten auf eine ihrer Vorlieben hin: Das beinahe erstickt werden! Breathcontrolling. (Wer, wie ich, in heißen Sommern ein Asthmaspray braucht, versteht nicht, was daran geil sein soll, keine Luft mehr zu bekommen.) Aber ich verstehe so viel nicht: Warum um alles in der Welt wol- len ausgewachsene Kerle auf allen vieren kriechend an der Leine geführt werden und lassen sich einen stilisierten Hundeschwanz hinten rein stecken? Und aus welchem Grund wollen sie aus Toilettenschüsseln trinken? Ich habe sie gesehen, die Männer, die in stinkenden Badewannen lagen, um sich dankbar vollpissen zu lassen, war Zeuge von blutigen Auspeitschungen und habe ganze Unterarme in gefräßigen Hinterteilen verschwinden sehen. Das alles hat mir zwar nicht gutgetan, mich aber auch nicht wirklich ab- geschreckt, immer wieder aufs Neue loszuziehen.


  Im betrunkenen Zustand, mit Poppers und Drogen willen- los gemacht, sickert seit jeher unerfahrenes Frischfleisch in die Abgründe.


  Fast alles geht: Lederuniformen, Strafkolonien mitten in der Eifel und Sklaven, die ihrem Herren nackt die Wohnung putzen. Stillgelegte Arztpraxen für Kliniksex, das Klistier auf dem gynäkologischen Stuhl verabreicht, danach eine Analdehnung. Frisch gestochene Nadeln durch eine vor Er- regung zitternde Sklavenbrust, die Hoden an Kabeln ange- schlossen, durch die der Meister Strom jagt oder den Sack mit Saline zum Euter verwandelt. Es gibt alles. Sogar ein französisches Hotel, das Fist-Wochenenden anbietet.


  Nichts für mich! Ich bin einfallslos, will einfach nur gefickt werden. Und Tomasz, der nur noch Turnschuhe und ein kurzes hellblaues T-Shirt trägt und damit aussieht wie ein Rabauke nach dem Mittagsschlaf, schiebt eine Riesenlatte, und weiß nicht, was er damit anstellen soll.


  Ein Typ möchte ihn filmen und Tomasz droht ihm Schläge an und will sein Handy auf den Boden werfen, wenn er nicht augenblicklich abzieht. Handys sind ein wirkliches Problem. Außerhalb der Kaschemmen sind sie vielleicht sinnvoll: Wer ist in der Nähe? Die Zeit, die man im Warte- zimmer des Arztes überbrücken muss, verfliegt mit dem Studium einer Männer-Galerie der schönsten Ärsche wie im Schlaf. Nur in den Bars stört es, wenn es aus jeder Ecke leuchtet. (Bei der Liste dessen, was das Potential hat, mir die Nacht zu versauen, habe ich die Handybenutzer ver- gessen, die lieber auf ihren Monitor starren, als den Kerlen hinterher zu sehen). Was wollen die im Stall? (Schlimmer aber noch ist der eine, der nur kurz ein Erinnerungsvideo drehen will.) Tomasz ist kurz vorm Durchdrehen. Seine Au- gen funkeln gefährlich. Aggressive Männer können beim Sex wirklich außergewöhnliche Fähigkeiten entwickeln.


  Der Rot-Igel und sein Latexkumpel haben sich aufgrund der Turbulenzen verzogen, und ich wittere meine Chance: Ich bin ein Mann und will einen! Nicht mehr und nicht weniger. Heute Nacht noch!


  »Du bist der Beste«, sagt Tomasz.


  »Und ich brauche jetzt einen richtigen Kerl!«


  Er fasst mir ins Genick, während ich mich einem Reflex folgend an die Wand stelle, als wolle mich eine Polizeistreife durchsuchen.


  »Soll das heißen, ich bin keiner?« Er schlägt mir auf den Arsch, den er lobt, nennt mich seine »Tussi« und droht, mich in den Himmel zu ficken. Er weiß nicht, was er damit anrichtet. Ich kann nicht anders, als mich ihm entgegenzu- drängen. Soll er mir noch eine scheuern. Ich will das Bren- nen auf meinem Gesicht spüren! Er aber küsst mich. Seine Lippen fühlen sich fantastisch an. Während ich auf eine Ohrfeige warte, spüre ich stattdessen seine Hand prüfend auf meinem Arsch und dann einen satten Schlag. »Ich muss jetzt ficken, Kumpel, verstehst du?«, fragt er, hofft auf mein freundschaftliches Entgegenkommen und ich sage »okay« und nicke so unschwul es geht. »Sich unter Freunden hel- fen ist völlig normal«, flüstere ich und kann mein Glück nicht fassen, als er mit nur einem Stoß in mir ist und ganz langsam reingleitet. Er genießt, was er tut, denn er stöhnt laut, will es seiner Pussi zeigen und haut sein Ding mit aller Härte rein, gleitet raus, stößt ihn zurück – wieder und wieder, und ich will nur noch, dass er mich besinnungslos fickt. Er beschimpft mich äußerst vulgär, während mein Kopf schmerzhaft irgendwo gegen knallt. Als ich mit schau- spielerischem Talent, seinen Schwanz als viel zu groß und ihn als zu grob beschimpfe, läuft er erst recht heiß. Mein leises Wimmern und die scheinheilig aufs Gegenteil ab- zielende Bitte, endlich aufzuhören, lassen ihn dann end- gültig durchdrehen.


  »Ich fick dich tot, Bitch«, raunt er. Während ich einen ängstlichen Blick aufsetze, versucht er, mich mit seinem Riesenschwanz anzuheben. Es geht mit ihm durch, keine Frage. Er ist ziemlich besoffen, über Stunden aufgegeilt, und sein Rohr hat sich in eine Dampframme verwandelt.


  Er drängt mich in Richtung Lederpritsche, die er entdeckt hat, ohne rauszurutschen, und ich liege wehrlos vor ihm, und spüre nur noch Arsch und Hammer. Er fickt wie ein Tier und ist ziemlich laut dabei. Irgendwann tief in der Nacht, kurz bevor ich die Besinnung verliere, lasse ich ihn an meinem Poppers riechen und spüre augenblicklich sein kraftvolles Pumpen.


  »Ich mach dir ein Kind!«, grölt er so laut, dass alle lachen müssen.


  Leck mich am Arsch Szene! Ist das alles kompliziert. Die einzige Hete weit und breit fickt mich durch, wie es noch kein Schwuler geschafft hat, und ich fühle mich wie seine Freundin, die gerade schwanger geworden ist, aber Haupt- sache ist doch, man kriegt, was man will.


  Numero dos


   


   


   


   


  Wie immer ich der abstrusen Idee verfallen konnte, aus- gerechnet im Januar nach Gran Canaria fliegen zu wollen, ich kann es nicht mehr sagen. Eine Schnapsidee!


  Schon ein paar Tage zuvor, bemühe ich die Wetter-App, die mir Sonnenschein pur versprechen soll. Wie hat es Pedro ausgedrückt? »Nach Gran Canaria kannst du immer fliegen, kalt ist es da nie«. Ich habe ihm geglaubt und jetzt das: 15 Grad und unter der Wolke, die sich auf dem Display zeigt, verhasste dünnen Linien: Regen! »Es regnet dort nie lange!«, verspricht Pedro und mir entgeht nicht, dass seine Stimme verhalten klingt und einen Hauch von Unsicherheit verrät.


   


  Ian wird diesmal nicht mitfliegen. Er ist bei seiner Mutter in Schottland geblieben, und ich hatte bereits gebucht, be- vor ich ihn im letzten Jahr kennengelernt habe.


  Ohne Ian will ich nicht fliegen, kann die Reise aber auch nicht einfach verfallen lassen, und den ganzen Januar im kalten Frankfurt sitzen, ist auch keine Alternative.


  »Nicht, dass du wieder mit jedem Kerl ins Bett steigst! Du benimmst dich! Ist das klar?« So etwas in der Art hat er gesagt. (Dabei weiß er, dass ich mich gar nicht benehmen kann, und freut sich sicherlich schon drauf, mich dafür später in das ein oder andere strenge Verhör verwickeln zu können.) Er wird mir wirklich fehlen.


  Bereits, als der Pilot während seiner Durchsage versucht, Optimismus zu verbreiten, werde ich mehr als stutzig: »Da wir erheblichen Rückenwind haben, verkürzt sich unsere Flugzeit um eine knappe halbe Stunde.«


  Es sei immerhin etwas wärmer als in Deutschland und schneien, davon wenigstens sei auszugehen, werde es auch nicht. Ein paar der Fluggäste haben kurz verhalten auf- gelacht. Mir aber ist nicht zum Lachen. Wenn ich eins hasse, sind es Wind und Regen. »Es ist ziemlich stürmisch auf Gran Canaria«, bestätigt der Pilot kurz vor der Landung nochmals sämtliche meiner Befürchtungen. »Es erwarten Sie nur mäßige Temperaturen. Im Moment werden leider nur 13 Grad gemeldet.«


  »Das wird ja immer besser!«


  Mein Sitznachbar, den gesamten Flug stoisch darauf be- dacht, keinerlei Kontakt mit mir aufzunehmen, ist plötzlich zu Leben erwacht.


  Kurz danach setzt die Maschine nicht ganz so sanft wie üblich auf und entlässt uns in die triste Wirklichkeit.


  Ein Blick aus dem Fenster verrät, dass von Sonne nichts zu sehen ist, sondern die Insel im Grau einer geschlossenen Wolkendecke zu versinken droht. Außerdem peitscht Regen an die große Frontscheibe des Flughafens. Die App hat gelogen, der Pilot nicht: Auf der Temperaturanzeige ist deutlich eine schwarze 13 zu lesen, die in dem Moment, als ich hinsehe, zu einer 12 wird.


  Zu allem Überfluss bin ich auch noch dem irrwitzigen Glauben anheimgefallen, es könne nichts schaden, mal eine andere Bungalowanlage auszuprobieren – eine ohne Sauna und geheiztem Jacuzzi. Eine Entscheidung, die ich nur Stunden später bereuen soll. Erst einmal aber sitze ich bei meinem für den Transfer gebuchten Chauffeur im Wagen. Diesmal haben sie nicht den schönen Ben geschickt, sondern einen, der während der gesamten Fahrt genervt mit seiner Mutter telefoniert, mich ignoriert und nur halb so gut aussieht.


  Immer wieder sehe ich gebannt aus dem Fenster hinauf zu den hoch aufgetürmten, tiefgrauen, bedrohlich aussehenden Wolkenbergen. Eine apokalyptische Atmosphäre, in der mir, ohne, dass ich es will, sämtliche Katastrophenfilme, in denen unheilbringende Wetterphänomene eine ausschlag- gebende Rolle spielen, einfallen. Gran Canaria wird in den nächsten Tagen untergehen! Kein Zweifel. (Schade, um die wundervolle Insel. Ich bin immer so gerne hier gewesen.)


   


  Der junge Kerl von der Rezeption, Tomaso, ist einer, der sich darauf versteht, den Gästen schöne Augen zu machen, und versöhnt mich für einen Augenblick, weil er sehr charmant ist und eine süße Art hat, sich während er redet über die Lippen zu lecken. Ich will ihn unverzüglich küssen, doch bevor ich diese Phantasie insgeheim vertiefen kann, holt mich die Wirklichkeit ein: Wir gehen durch ein menschenleeres Gelände. Der Wind nimmt zu, mausert sich in Kürze zu einem ansehnlichen Sturm und der Bungalow ist kalt wie ein Gefrierschrank. Mein Apparte- ment liegt direkt am Pool, was bedeutet: Sollte ich einen Kerl zum Vögeln finden, werden es alle mitbekommen, vorausgesetzt, die Sonne kommt zurück und erlaubt, dass die Herren sich auf den Liegestühlen unweit meines Schlaf- zimmerfensters überhaupt präsentieren können.


  Natürlich sind im Moment sämtliche Liegen leer, was nicht nur daran liegt, dass es zu kalt ist, sondern es auch kluge Touristen gibt: Nämlich solche, die ihre Urlaubsreise erst sechs Wochen später antreten und nicht, wie ich, derart leichtgläubig dem völlig sinnentleerten, nichtsnutzigen Ge- schwätz eines Freundes auf den Leim gegangen sind. (Pedro werde ich die Abreibung seines Lebens verpassen, sobald ich wieder zu Hause bin. So viel steht fest.)


  Ich kenne Gran Canaria zu fast jeder Jahreszeit – nur im Januar bin ich noch nicht hier gewesen.


  Die eine Hälfte der Bungalows ist noch gar nicht vermietet, wie ich von Tomaso erfahre, was gut für die Nachtruhe sei. Vor der anderen sitzen traute Männerpaare in winterdicke Pullover gehüllt hinter großen Terrassentüren, die Schutz suchen und missmutig aus der Wäsche sehen.


  Nur nicht unterkriegen lassen! Du machst einfach das Beste daraus, sage ich mir, während der Junge von der Rezeption mir die Handhabung des Safes erklärt und sich dazu ein wenig in den Kleiderschrank beugt, wo selbiger angebracht ist. Ich zeige mich von meiner aufmerksamen Seite und beuge mich ebenfalls in den Schrank, obgleich mich der Safe gar nicht interessiert. Tomaso schon. Er trägt eine helle sehr transparent wirkende Baumwollhose, deren Stoff so dünn ist, dass er äußerst vorteilhaft über seine Rundungen fließt. Ich schiebe mich ihm mit dem Unterleib entgegen und docke damit kurz und unauffällig an seinem kleinen festen Arsch an, was gereicht haben dürfte, dass er den Kamerad zwischen meinen Beinen registriert hat. Der sich, ob der gebotenen Reize, bereits erkenntlich zeigt und ein wenig den Kopf gehoben hat, und sich nun deutlich durch die Hose abzeichnet.


  Ich könnte Tomaso kurzerhand in den Schrank stoßen und dort gefangen halten, um ihn später, wenn es dunkel ge- worden ist, zum Spielen rauszuholen, aber man muss sich benehmen, wenn man irgendwo neu ist. Also lasse ich ihn widerwillig vorbei und registriere, dass er mich sehr durch- trieben anlächelt und sich dabei doch tatsächlich auf die Unterlippe beißt. Egal, in welchem Film er das gesehen hat, es gefällt mir. Er schielt an mir runter und registriert, dass sein Spiel auch diesmal funktioniert hat.


  »Have fun, dear!«, sagt er und sieht so aus, als überlege er, ob er gleich dafür sorgen soll.


  »Oh yes, I’m sure.« Meine Antwort ist wieder einmal von dämlicher Einfältigkeit, mein Blick zweideutig.


  Was Tomaso anbelangt, ist mir klar, dass er schon oft den Safe erklärt hat und von Kerlen, die sich einfach nicht so gut benehmen wie ich, grob im Kleiderschrank nieder- gevögelt worden ist. Da ich aber zu furchtsam bin, habe ich meinen Schwanz drin und seine Hose oben gelassen, an- stelle kurz und eruptiv »Guten Tag« zu sagen. Ich könnte Brief und Siegel darauf geben, das Tomaso jeden Gast, der ihm gefällt, provoziert, umgehend mit ihm eine Nummer zu schieben. Wenn ich ihn nicht gereizt hätte, wäre sein Blick einfach durch mich hindurch gegangen und seine niedliche Zunge wäre im Mund geblieben. Er aber sieht sich mehrfach nach mir um, als er durch den Regen ver- schwindet.


   


  Später, als ich auspacke, was schnell geht, weil man im Süden im Grunde kaum etwas benötigt und ohnehin den gesamten Tag in Badehose rumläuft, grüßen die Nachbarn. Ein Paar aus Norwegen, die mit dem Wetter ganz zufrieden sind, weil es bei ihnen zu Hause über zwanzig Grad kälter ist. Ich friere, egal, wie sehr ich mich bemühe, es nicht zu tun, und zittere wie Espenlaub, während die Norweger be- schließen, im ungeheizten Pool schwimmen zu gehen, und mich fragen, ob ich mitkommen will.


  »It is not too cold, believe us!«


  Wahrscheinlich sehe ich sie entsetzt genug an, denn sie versuchen erst gar nicht, mich zu überreden, es ihnen nach- zutun, schwärmen aber vom Schwimmen im Regen, wohin- gegen ich ein dickes Sweatshirt überziehen will, das ich jedoch auf Rat meines Nachbarn erst gar nicht eingepackt habe. Insgeheim erhöhe ich das Strafmaß, das ihn erwartet um weitere zwanzig Hiebe, weit ausgeholt und unnach- giebig durchgezogen. Ob ich einen Gürtel oder gleich den Rohrstock nehme, wird sich zeigen. Der Kerl wird sich zukünftig jedenfalls besser überlegen, was er von sich gibt.


  Um nicht zu erfrieren, werde ich heimlich im Bungalow ein paar der Möbel verbrennen müssen. Das Beste daraus zu machen, ist gar nicht so einfach, denn die einzige Idee, die ich habe, als der Starkregen für einen Moment aufhört, ist die, an der Bar einen Kaffee trinken zu gehen, gemütlich eine Zigarette zu rauchen und mich zu akklimatisieren.


  Eine gute Idee, wie sich herausstellt, denn das niedliche Kerlchen hinter der Theke ist gerade damit beschäftigt einem größeren Kollegen, der, seiner Kleidung nach zu urteilen, im Garten arbeitet, die Brustwarzen wegzufressen. Sie bemerken mich nicht sofort, und ich versuche, sie nicht zu unterbrechen, sondern feuere sie innerlich an, auf keinen Fall aufzuhören. Es ist zu spüren, dass sie in eben diesem Moment ihr lasterhaftes Treiben in eindeutigere Bahnen lenken wollen, denn der Kleine geht einsatzbereit ein wenig in die Knie, während der Gärtner sich vergewissert, dass keiner der Gäste sie sieht und stören kann. Als er mich entdeckt, will ich ihm ein Zeichen geben, dass ich gar nicht da bin, aber sie lassen bereits mit verlegenem Lächeln voneinander ab. Bedauerlich. Immerhin dreht er sich zu mir um und präsentiert in seiner dünnen, schmutzigen Arbeitshose einen ansehnlichen Halbsteifen, den er mit einem kurzen Griff durch die offene Seite, irgendwohin bugsiert, wo er weniger stört, aber das Gegenteil erreicht. Das Ding schwillt weiter an, wohl aufgrund der neuerlichen Zuwendung, weil ich lüstern hinstarre und mir dabei wahrscheinlich auch noch, wie ich es gerade gelernt habe, über die Lippen lecke. So was ist billig, wie ein drittklassiger Pornodreh, passiert mir aber in diesem Moment ohne viel Zutun. Nachdem der Große bemerkt, dass ich nicht zu denen gehöre, die sich darüber brüskieren, dass sich das Personal zwischendurch mal auf andere Gedanken bringt und etwas für ein gedeihliches Betriebsklima tut, lässt er dann doch seinen Schwanz zurück durch den Latz ins Freie schnellen. Er zwingt den kleinen Barmann auf die Knie und dazu, doch noch seines Amtes zu walten.


  »Coffee?« Sollen sie sich um Gottes willen nicht von meinem Kaffeewunsch in ihrem Tun stören lassen! Ich habe Urlaub und damit jede Menge Zeit und bin nie einer Vorstellung wie dieser abgeneigt, was ich ihnen auch zu verstehen gebe. Nur, dass der Wunsch des Gastes Vorrang hat und er deshalb zur Kaffeemaschine geht, den Kleinen zwischen seinen Beinen mitschleift und breitbeinig stehend, eine Tasse unterstellt, einen Sensor drückt und sich dabei weiter fordernd den Kopf in den Schritt schiebt. »Milk?« Vorsichtshalber sage ich »Nein, danke!«


  Der Kaffee ist fantastisch, die Aussicht, die ich genieße ebenfalls: Vor mir steht der Gärtner und ich habe Gelegen- heit, ihm direkt auf den Latz zu sehen, weil er mir zeigt, was er hat, und auch der Kleine gekonnt, erst die ganze Länge von mir begutachten lässt, bis er das Ding dann aus- gehungert wegfrisst.


  Nichts würde ich dagegen haben, ihm ein wenig zur Hand zu gehen, weiß aber natürlich, was sich gehört und grinse nur dümmlich erregt vor mich hin und den großen Gärtner an. Meine Kaffeepause ist dann schneller beendet, als mir lieb ist, weil der Wind auffrischt und es damit nicht mehr nur Kleine ist, der wie nicht gescheit rum bläst.


  Das Kaffeetrinken wird unter diesen Umständen zu einem schwierigen Unterfangen. Der Gärtner sucht mit seinem kleinen Freund Schutz in dem Verschlag, wo sie die Ge- tränke lagern, und ich fliehe in Richtung Bungalow, weil ich sie kein zweites Mal stören will, höre aber, wie in har- tem rhythmischen Takt Glasflaschen und Kisten scheppern. Selbst die Norweger geben zu, dass es »frisch« geworden ist und so sitzen schließlich alle hinter festen Mauern oder sind im Sturm bereits umgekommen. Die Stunden ver- gehen, wie immer, wenn nichts anderes geschieht, als dass von Zeit zu Zeit Gartenmöbel gegen die Terrassentür ge- weht werden, ziemlich schleppend, und nachdem ich stun- denlang geschrieben habe, kann es endlich losgehen: Das Reds, mein Lieblingsclub, öffnet. Hier habe ich Ian kennen- gelernt und entsprechend wehmütig fühle ich mich.


  Als ich von meinem Navigationssystem im Erfahrung ge- bracht habe, in welcher Ecke Playa del Inglés ich überhaupt gelandet bin, beschließe ich den gerade mal gut einen Kilo- meter langen Weg, trotz Regen, ohne ein Taxi zu nehmen, zu Fuß zurückzulegen.


  Draußen spiele ich Überlebenskampf.


  Außer mir ist keiner auf der Straße. Ein paar Touristen sehen mitleidig durch die Scheiben einer Pizzeria zu mir. Mein Ziel klar vor Augen, biege ich rechts ab, ein kleiner Umweg, wie sich herausstellt. Mein Orientierungssinn ist wenig ausgeprägt, und die liebreizend vor sich hin säuselnde Stimme des Navigationssystems drückt sich auch noch un- verständlich aus.


  Es ist in vielerlei Hinsicht äußerst praktisch, ein Latexhemd zu tragen, denn die viel gepriesene Regenhaut, die ich da- rüber angezogen habe, hält absolut nicht, was die Werbung versprochen hat, ich aber bleibe ziemlich trocken. Oben- herum wenigstens.


  Hin und wieder weiche ich einem Ast oder achtlos auf die Straße geworfenen Verpackungsmüll aus, der mir der Wind entgegenwirft, erreiche aber pünktlich und immerhin doch unbeschadet das Reds.


   


  Das Reds gehört zu der Sorte Etablissements, von deren Existenz meine Mutter nicht mal etwas ahnt, weil ihre verkümmerte Vorstellungskraft in unzureichendem Maß Lustpotential aufweist, worüber ich sehr glücklich bin. Sie glaubt, wir stellen uns mit Handschlag vor, tauschen Teile unserer Biografie aus, bevor wir irgendwann, sie verhindert, es aussprechen zu müssen, miteinander vögeln.


  Man öffnet die Tür und das Erste, was man sieht, ist ein überaus ansehnlicher halbnackter Mann!


  Witterungsbedingt heute mit Sweatshirt bekleidet. Nur mit Sweatshirt!


  Er erfreut die Gäste mit seinem großen Penis an dem er wie ein kleiner Junge ununterbrochen herumspielt. Hérnan. Ich freue mich, ihn wiederzusehen.


  »Schnuckiputzi!« (Mein nur von ihm, aber, da bin ich mir sicher, für viele Touristen verwendeter Spitzname).


  Ich kenne alle Barkeeper seit Jahren und begrüße sie ent- sprechend. Hérnan erst mit einem Kuss auf den Mund, dann auf den Schwanz. An dieser Stelle muss ich nicht erwähnen, dass beide Küsse unterschiedlich lang ausfallen und voneinander variieren, gerade deswegen aber Wirkung zeigen.


  Er hat ein paar Pfund zugenommen, sagt er, sieht man aber nicht. So wie ich ihn kenne, hat er gute Laune und fühlt sich fantastisch an.


  Es klingelt, was uns nicht stört – den neuen Gast, der be- geistert auf das steife Ding stiert, auch nicht.


  Mit Miguel, der zusammen mit Hérnan das Reds betreibt, wollen wir zur Begrüßung einen trinken.


  Zuvor aber verschwinde ich, wie es sich gehört, im Um- kleideraum. Zum Glück haben auch noch zwei weitere Touristen, ein Paar, wie sich gleich herausstellt, den Weg durch Sturm und Kälte auf sich genommen und sind fast zur selben Zeit mit mir gelandet, was den glücklichen Um- stand mit sich bringt, dass wir uns gleichzeitig umziehen.


  Motto: Nackt, Underwear oder Fetisch. Der eine wählt »nackt« der andere »Underwear« und ich, weil ich mich für die ersten beiden Optionen zu unausgeglichen fühle, bleibe in meinem Latexhemd, befreie mich von der Jeans und ziehe nur die kniehohen Lederstiefel wieder an.


  Das Freundespaar signalisiert beiderseits Interesse, was auf Gegenseitigkeit beruht. Besonders im Falle des Nackten, der mir sehr bereitwillig seine imposante Ausstattung zeigt, damit ich hungrig werde.


  Was man sich kaum vorstellen kann, und was nur möglich ist, weil es eine Heizung gibt, die auch angeschaltet ist und sogar funktioniert: Wir sind sofort entspannt und treffen uns gemeinsam unter dem Heizstrahler im Barraum.


  Es dauert keine zwei Minuten, bis wir anfangen, uns mit- einander anzufreunden. Auch das liebe ich am Reds: Es gibt immer welche, die einfach nur das Eine wollen. So muss der Begrüßungsdrink noch einen kleinen Moment warten, weil sich der neu hinzugekommene Gast, erst einmal gierig zwischen Miguels Beinen zu schaffen macht.


  Da niemand jetzt schon kommen will, übertreiben wir es nicht gleich mit den Sympathiebekundungen und gehen erst mal alle zusammen an die Bar.


  »Du siehst ganz verändert aus«, sagt Miguel und meint die Tatsache, dass ich abgenommen habe und endlich in ein Latexhemd passe, ohne dabei wie ein schwarz lackierter Kugelfisch auszusehen. Prince Shy (ich nenne ihn so, weil er sich in seinem Treiben üblicherweise von beiden Kollegen doch erheblich absetzt und dadurch viel seriöser wirkt) stimmt zu, was mich freut. Man lobt meine Stiefel, die den halben Platz im Koffer beansprucht haben, und ich fühle mich gar nicht mehr so schlecht.


  Ab einem gewissen Alter sollte man sich nicht allzu sehr gehen lassen. Ich gehöre zumindest nicht zu denen, die glauben, Herrensandalen, Unterhose mit Eingriff und Leierbund würden reichen, Spaß haben zu können, und bin immer wieder verwundert, wie nachlässig manche gekleidet sind.


  Wie der eine, der reingekommen ist und sich mit Blick auf meine Gerte, die im Stiefel steckt und die ich für gewisse Dressurspielchen mitführe, umgehend hinkniet – mir sein gewaltiges Hinterteil zugewandt. Damit ich endlich ver- stehe und mache, was der Herr sich wünscht, schlägt er sich selbst mit der flachen Hand hinten drauf, und ich denke wieder einmal, dass es Situationen gibt, die man keinem erzählen kann. Aber es wird noch schlimmer: Wohl im festen Glauben, mich dadurch schleunigst in einen überaus strengen Lehrherrn zu verwandeln, der haltlos nur noch seinen übermächtigen Sexualtrieb an ihm ausleben will, zieht er sich zielgerichtet die Unterhose, (Feinripp mit Eingriff, Größe 8, Altherrenschnitt, und, wie soeben gesagt: ausgeleiert) runter und schlägt sich weiter. Würde er sich endlich umdrehen, hätte er Gelegenheit, mein blankes Ent- setzen zu erkennen. Man sieht mich bereits irritiert an und ich fliehe von der Bar in den Raucherraum, ohne, dass der in Leidenschaft geratene es merkt.


  Als ich bequem in einem der Kunststoffsessel sitze, regis- triere ich – auch das eher befremdlich – dass der mit dem großem Schwanz hinter mir steht und mir sein halbsteifes Gerät ungefragt auf die Schulter legt. Was für eine unkon- ventionelle Methode sexuell intendierter Kontaktaufnahme!


  Ich will aber trotzdem noch nicht, weil ich mir gerade eine Zigarette angesteckt habe und mich erst ein bisschen mit Miguel unterhalten will, auch wenn der Typ weiter drängelt und mich lüstern anstiert.


  Sein Freund scheint eifersüchtig geworden zu sein und schiebt sich mit dem Kopf über mein Schlüsselbein Rich- tung Schwanzspitze. Schon öffnet er den Mund, wird aber zur Ordnung gerufen. Ich habe die älteren Rechte, und er muss sich anstellen, wie es sich gehört. Das wiederum gefällt mir. Ich mag es sehr, wenn Männer wissen, was sie wollen, feiere meinen kleinen Trumpf und tue dem Groß- schwänzigen den Gefallen, um den er mich gebeten hat, als Miguel zur Tür muss, um neue Gäste reinzulassen.


  Wie schnell manche Gesellen ihr Blut einschießen lassen können! Es dauert nur Sekunden und das Teil ist auf Vordermann gebracht und ragt dem Kerl, als ich es zurück ins Freie flutschen lasse, bis über den Bauchnabel und zu-gegeben: Ich bin sehr angetan von dem Ergebnis. Der Typ hat echte Pornoreife und weiß es auch. Wie fast alle mit einem außergewöhnlich großen Schwanz, hat er eine sehr selbstbewusste Art zu zeigen, was er hat, steht leicht nach hinten gebeugt, als würde er das Gewicht von dem Kumpel vorne, austarieren müssen, um nicht umzukippen. Gut, es sind nur Feinheiten, aber die Kerle, die tun, als wüssten sie gar nicht, was für ein Mordsding zwischen ihren Beinen ruht, finde ich noch ein bisschen anziehender.


  Als Miguel auftaucht, ist die Signalwirkung aber dann doch zu groß für ihn und wir sind gezwungen, unser persönliches Begrüßungsgespräch zu verschieben. Der Pornostar hat ihn mit seiner Ausstattung ablenkt, die Miguel sich erst mal gie- rig in den Mund stopft.


  Gäste öffnen ahnungslos die Tür und sehen für einen Mo- ment irritiert aus, freuen sich dann aber und wollen mit- machen. Miguel räumt notgedrungen den Platz. Wieder hat es geklingelt und ein anderer hat sich den Schwanz bereits in den Hals gesteckt. Wie gewonnen, so zerronnen!


  Gleich nach Regelung der Formalitäten ist Miguel zurück, und weil alle beschäftigt sind, trinken wir erst mal was und tauschen Neuigkeiten aus.


  »Suck it, pig!«, sagt der Gönner, wie er es aus einem der Pornos gelernt hat. »Yeah, suck my dick!« Er spricht mit unverkennbar norddeutscher Sprachfärbung und wedelt erwartungsfroh mit seinem Dödel. Miguel muss abermals zur Tür.


  Hérnan ist wieder einmal anderweitig beschäftigt und einer muss ja gehen.


  Mich freundlich einladend, mit dem, was so zielführend für ihn begonnen hat, fortzufahren, steht der Pornostar, sich seiner etwas zu selbstsicher, breitbeinig da. Man sollte sich nie unter Preis verkaufen, meine ich und schlage großzügig sein Angebot aus. »Die Nacht ist noch lang, findest du nicht?«


  Er soll nicht denken, ich hätte es weiß wie nötig.


  »Du bist gar keiner von hier?« Er klingt enttäuscht. «Ich hätte schwören können ...«


  »Nein, bin ich nicht.«


  Danach, es verstehe wer will, ist der von den Canarios so Begeisterte ziemlich umgehend verschwunden.


  Es wird nicht lange dauern, bis er den nächsten Fisch an seiner Angel hängen haben wird. Dessen bin ich mir sicher. Er wird zu denen gehören, die bereits nach ihrem dritten Urlaubstag erst mal nicht mehr im Reds auftauchen, weil sie vorsichtig Bebanthen Heilsalbe auftragen müssen. Dabei weiß jeder: Bei Nässe und Reibung ist Obacht geboten!


   


  Der zweite Whisky schmeckt noch besser als der erste, aber, weil sie es mit mir als Stammgast gut meinen, ist das Glas doch ziemlich voll geraten, und wir haben außerdem den Begrüßungsdrink nachgeholt, sodass ich kurz danach schon entsprechend angeheitert bin. (Wenn man den Zustand, dass ich Kurven nur noch laufen kann, wenn ich mich auf jeden meiner Schritte konzentriere, noch so bezeichnen will.) Ein vorübergehendes Phänomen, wie ich weiß, dass mir aber trotzdem etwas peinlich ist. Also werde ich mich wenig bewegen und irgendwo ganz still hinsetzen und warten, dass ich wieder klarwerde. Es wird keinem auffallen, dass ich gerade derangiert bin, beziehungsweise, niemand wird sich wundern, weil fast alle sich locker saufen. Es gehört zum allgemeinen Grundwissen eines Streuners, dass es auch die Erscheinungsform leichter bis mittelschwerer Trunkenheit ist, die Männer unter ganz bestimmten Umständen anziehend finden. Angetrunkene sind bereit, alle Ressentiments und Hemmungen fallen zu lassen. Bei mir ist das nicht anders, selbst wenn ich nüch- tern auch nicht gerade gehemmt bin. Ein bisschen besoffen geht alles schneller, und so dauert es gar nicht lange, bis sich abermals im Raucherraum, der sich als Treffpunkt der Kurzentschlossenen zu etablieren scheint, vielversprechend neue Übergriffe anbahnen.


   


  Sieh an, die Norweger! Sie sehen aus wie robuste, zu groß geratene Seerobben und ich gebe zu, die Vorstellung, dass beide sich über mich hermachen könnten, gefällt mir. Was man im Reds erleben will, ist auch im Bereich des Mög- lichen, und so gebe ich ihnen ein Zeichen mir nach unten in eine der einladenden Kabinen oder eine der anderen Paarungswiesen zu folgen. Ob sie es tun, weiß ich nicht genau, denn ich muss mich auf den für mich im Moment noch komplizierten Abstieg konzentrieren. Es gibt kaum etwas Peinlicheres, als sich als Kerl zu geben, breitbeinig zu laufen und dann mit kniehohen Lederstiefeln eine Stufe zu verfehlen und sich lang hinzulegen. Dass auch sie die Treppe unbeschadet bezwungen haben, spüre ich, weil einer von ihnen direkt hinter mir auftaucht und nicht gerade besonders viele Versuche körperlicher Annäherung unter- nimmt, sondern die erstbeste Matte wählt, meinen Ober- körper nach unten drückt und mit großer Zielstrebigkeit seinen Hammer ansetzt. Der ist stämmig und groß, wie er selbst, und ich kann es gar nicht erwarten. Mit einem acht- samen, aber dennoch energischen Stoß dringt er in mich ein. Jeder Mann fickt anders, was die Angelegenheit immer wieder besonders spannend macht und verantwortlich dafür ist, dass ich niemals meine kindliche Neugierde verloren habe. Mister Riesenrobbe jedenfalls kann es und trotzt den lästigen Versuchen einiger umherstehender Herren, sich durch Antatschen mit ins Geschehen zu bringen. Nachdem er klar gemacht hat, dass sie zusehen, aber nichts vom Fickgut anzufassen haben, setzt der Norweger auf der Stelle um, was er sich vorgenommen hat. Ohne Rücksicht auf Verluste hämmert er, ohne aus dem Rhythmus zu kommen, sein Ding in meinen Arsch. Dann verharrt er, zieht zurück, setzt neu an und fickt mich schlichtweg um den Verstand. In solchen Momenten vergesse ich alles und feuere ihn noch an. Der Verschlag wird den Belastungen standhalten, was ich beruhigend finde und aus Erfahrung weiß. Mir wird der Bulle dann aber doch ein wenig zu grob. Ich habe es mit den Anfeuerungsrufen vielleicht doch etwas über- trieben. Nachdem wir durch unser Treiben weitere Zu- schauer angelockt haben, die uns ihren Zuspruch geben, in dem sie mir mit flacher Hand auf den Arsch schlagen, will ich dann aber doch noch nicht schlapp machen, sondern zeige, was ich kann und krame umständlich mein Poppers aus einem meiner Stiefel. Und siehe da: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Die große Hand, die mir nun brennend auf den Arsch klatscht, gehört zu ihm. (Er lernt schnell.) Ich höre, was ich alles falsch gemacht haben soll und warum ich mich deshalb nicht wundern muss, was jetzt passiert. Die groben Beschimpfungen und Drohungen, die auf mich herunterprasseln sind genau das, was ich brauche. Ich sacke mit dem Oberkörper noch etwas ergebungswürdiger auf die Matte, hebe dafür aber meinen Hintern, was ihn rasend macht, denn er fickt mit seiner ganzen Beschleunigungs- masse, was anstrengend, aber einfach unglaublich geil ist!


  Ich bin froh, dass der andere Norweger sich zurückhält und damit zufriedengibt, dass ihm einer der Herren, die rum- stehen und nichts zu tun haben, schließlich einen bläst.


  Auch weil ich nach dieser Einlage erst einmal eine Pause brauche und überprüfen will, ob mir die Kampfmaschine, mit der ich mich eben leichtfertig eingelassen habe, irgend- etwas gebrochen hat, trinke ich noch einen Whisky.


  Hérnan, wen wundert es, ist beschäftigt. Wie ich sehe, hat er sich einen der Kerle zwischen die Beine geschoben und grinst dabei, wie er es immer tut, wenn er kurz zum Spielen verschwindet. Diesmal dauert es länger, weil er ihn zum Ficken an die Wand gestellt hat. Beide haben ihren Spaß und seine Kollegen übernehmen bereitwillig den Empfang der Gäste, während er sich verausgabt.


  Eben noch halbherzig um Gnade gewinselt, sagt mir jetzt mein Überlebensinstinkt, dass ich nun eine wirkliche Pause brauche, zumindest so lang, bis sich die Frequenz meiner Herzschläge wieder im Normbereich eingependelt hat.


  Mein Begehren aber gibt keine Ruhe und ist unersättlich. Als ich die Augen öffne, sehe ich: Mein Trieb hat die Gestalt eines kleinen, dunklen Spaniers angenommen. Ich lasse ihn gewähren und begnüge mich damit, Hérnan zuzu- sehen und dem fleißigen Kerlchen zwischen meinen Beinen zwischendurch ein bisschen ins Maul zu ficken. Als ich ihm anspornend auf den Hintern haue, sieht er mich glück- beseelt an, will mehr, und verdient hat er es bestimmt, aber ich will ihn ein wenig zappeln lassen und schicke ihn runter in den Keller. Dort soll er warten, bis ich zu ihm stoße, ihn zu bestrafen und anschließend flachzulegen. Ich weiß, die Gefahr ist groß, dass ein anderes Tier ihn sich einverleiben wird, denn er sieht einfach zu süß aus und hat einen nied- lichen Arsch, aber ich hoffe das Beste.


  Auf einen Sprung gehe ich bei Hérnan vorbei, der mittler- weile klatschnass geschwitzt ist, aber immer noch wie ein wildgewordener Bock rammelt. Er mag es, wenn man ihm zusieht und Bewunderung in den Blick legt. Ich verwehre ihm das nicht. Er sieht gut aus und hat einen überzeugend großen Schwanz und ihn zu beobachten, wie er den Typ zurichtet, macht mich geil. Solche Männer sind es wert, dass man sie ein bisschen bewundert und dadurch an- spornt. Ich kenne das von Ian, der auch nur glücklich ist, wenn ich ihn anbete, sobald er seine Hosen fallen lässt.


  Ian ... Kaum sind meine Gedanken bei ihm gelandet, weiß ich wieder, wer mir fehlt, und ich drohe, doch noch die Lust zu verlieren.


   


  Im Untergeschoss sehe ich aus den Augenwinkeln heraus den hochpotenten Norweger, der allem Anschein nach noch nicht genug hat und etwas Stoßfestes sucht.


  Vorsichtshalber versuche ich mich zu verstecken und biete, als er mich dennoch entdeckt und sich vielsagend seine har- te Latte in die Hand schlägt, einen anderen an, der zu- fällig unbenutzt rumsteht und den er sich dann auch unmittelbar vor meinen Augen einverleibt.


  Zwei, wie die Tiere fickende Kerle, im Hintergrund ein Porno, der die gleiche Sauerei zeigt, und der beleibte Herr mit Bestrafungsphantasien, der sich wieder beherzt auf den Hintern patscht, sind mir dann doch zu viel, und ich fliehe in eine sexfreie Zone, sofern es die im Reds überhaupt gibt.


   


  Da man es am ersten Tag nicht direkt übertreiben sollte, beschließe ich, früh zurückzulaufen. »Wir sehen uns!«, rufe ich Miguel noch zu, der wieder einmal einen Gast glücklich macht, der sich noch nicht in ausreichendem Maß aus- getobt hat. »Bis morgen!«, ruft er mir zu, was ich umstände- halber aber kaum verstehen kann. »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, frotzele ich, während Hérnan mich ab- kassiert.


  Draußen stemme ich mich gegen den heftigen Sturm, um den Rückweg anzutreten. Das Taxi kommt wie gerufen, einen ganzen Kilometer laufen, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dumm nur, dass ich mich, be- soffen, wie ich bin, nicht mehr an den Namen des Resorts erinnern kann. Nur noch an einen Teil. Irgendwas mit A oder so. Ich bin überhaupt nachlässig, wie ich feststelle, weil mir plötzlich einfällt, dass ich den Kleinen, den ich schon mal nach unten geschickt hatte und dem ich so gerne ein paar Striemen verpasst hätte, ganz vergessen habe.


  Der Taxifahrer wirkt etwas genervt, ist aber dann doch hilfsbereit und weiß schließlich wohin die Fahrt gehen soll. Nichts mit A, sondern L. Seine Miene hellt sich wieder auf, als ich ihm ein gutes Trinkgeld gebe.


  Die Norweger, so erfahre ich, weil sie mich abfangen und noch zu einem Glas Rotwein einladen, waren gar nicht weg. (Wie man sich täuschen kann). Irgendein Walfänger aber war an mir dran, so viel steht fest.


  Dass es mit den Nachbarn dann nichts Rechtes mehr wird, liegt daran, dass der Größere von ihnen sich wider Erwarten als passiv zu erkennen gibt und bereits im Vierfüßlerstand auf mich wartet, während ich noch meinen Wein trinke. Ich bin auch mal aktiv. Warum auch nicht? Nur klappt das absolut nicht, wenn mein Gegenüber doppelt so schwer und einen Meter größer als ich ist. Sein Freund versteht das und opfert sich, uns beide zu nehmen, was lustig ist, weil wir wie junge Hunde um ihn herumtoben, und er sich meine Gerte ausgeliehen hat.


  Es ist peinlich, wenn man kein Ende finden kann, aber ich freue mich, wenn er mir einen Hieb verpasst, während sein Freund, eher rücksichtsvoll, vielleicht auch nur zu ängstlich, zurücktritt und mir den Spaß gönnt. Ich spüre, dass der Erziehungswütige lange darauf gewartet hat, sich wieder einmal verwirklichen zu können, und will die Striemen mit Würde tragen. Er holt weit aus und zieht mir die Gerte über den Arsch, dass ich ihn auch dafür bezahlen würde, so gut macht er das.


  Als ich endlich im Bett liege, höre ich, dass sie immer noch nicht genug haben, schlafe aber selig ein, während im Nachbarzimmer weiter Robbenjagd gespielt wird.


   


  Mein zweiter Tag beginnt, wie der erste aufgehört hat: mit einer heftigen nordischen Kampfeinheit im benachbar- ten Bungalowbett, sowie Starkregen und Sturm.


  Ich halte es für möglich, dass noch Nacht ist. Mein Blick auf die Uhr verrät jedoch: Es ist bereits Frühstückszeit und so gehe ich duschen.


  Von drüben knallt das Bettgestell oder ein Kopf gegen die Wand, was mich nicht sorgt. Norweger sind hart im Nehmen. Da ich morgens tatsächlich wenig Lust auf Sex habe, muss ich mich auch nicht rüber schleichen, um zu- zusehen, tue es aber doch und begrüße sie kurz durchs Fenster und sie winken mich begeistert zu sich, was ich aber dankend ablehne. Ich habe Hunger.


   


  Frühstück im Freien ist etwas Wunderbares und zudem die einzige Option, weil es gar keinen Frühstücksraum gibt. Wie die anderen Gäste, die von Zeit zu Zeit hinter ihren Vorhängen auftauchen, um schnell nachzusehen, ob sich das Wetter gebessert hat, passe ich den Moment ab, in dem es zu regnen aufhört, um mich unter das Dach der Bar zu flüchten.


  Gegen Mittag sind die Nachbarn endlich fertig und weil die Sonne für genau dreieinhalb Minuten scheint, öffnen auch sie ihre Terrassentür und treten für eine Abkühlung hinaus ins Freie. Zu meiner großen Freude sind sie nackt und wenigstens einem sieht man die Anstrengung der letzten Stunden an. Er bemerkt meinen Blick und grinst.


  »Hard working dick!«, kommentiert er etwas geistlos, was aber verständlich ist, denn, wenn man zu viel Sex hat, wirkt sich das zumeist auf die verstandesmäßige Verfassung von Männern aus. Sein fetter Kamerad glänzt und beeindruckt auf angenehme Weise, immer noch stark geschwollen. Der Anblick lässt in mir triebhafte Sehnsüchte hochkommen und ich vermisse Ian.


  »Poor Boy. Du hast dich hoffentlich benommen?«


  Ganz bewusst verzögere ich am Telefon meine Antwort.


  »Aber ja. Wo denkst du hin?«


  »Don’t lie!«


  »Alle Männer sitzen in ihren Bungalows und hier ist es wie ausgestorben.«


  »Oh, my dear ... das ist schwer zu glauben ...« Ian kennt mich. Immerhin haben wir uns im Reds kennengelernt, was für sich spricht. Nach dem langen tröstenden Telefonat vermisse ich ihn immer noch, aber ich bin gefestigt für das, was der Tag mir bescheren wird und bin frohen Mutes.


  Von meinem Bungalowfenster sehe ich, dass die Robben ihre Jagd im Swimmingpool fortsetzen und gemeinsam einen kleinen Otter jagen. Es gibt tatsächlich Menschen, die nicht zu frieren scheinen.


  Ich nutze eine der Regenpausen, um unter der Bedachung der Bar einen weiteren Milchkaffee zu trinken und ein paar schmutzige Gedanken in Texte zu fassen, aber ich bin wenig inspiriert. Meine Formulierungen bleiben zu sauber, was an den Männern liegt, die in langen Hosen und Regenjacken vom Einkaufen kommen und Spartüten in der Hand tra- gen. Keiner der breitbeinig auf dem Liegestuhl liegt, nie- mand der sich kurz mal im Whirlpool nehmen lässt, nicht mal der Kleine aus der Bar taucht auf. Wahrscheinlich hat der großgewachsene Gärtner frei und ihn einfach zu seinem persönlichen Vergnügen ausgeliehen.


   


  Erst am späten Abend geschieht etwas Gedeihliches, als ich nach dem ersten Whisky, einer meiner wirklich schlechten Angewohnheiten, die ich Ian zu verdanken habe, im Reds einen dunklen Typ entdecke, den ich zu kennen glaube. Wenn ich mich richtig besinne, und ich ihn nicht doch verwechsele, habe ich mich mit ihm vor ein paar Monaten ziemlich verausgabt. Er hat eine Taille zum drum fassen, so schlank ist er. Irrtum ausgeschlossen, ich erinnere mich an das Tattoo: ein kleiner giftgrüner Drachen auf dem rechten Schulterblatt. Pierre, der niedliche Franzose aus Paris!


  Ungezählte Jahre jünger als ich, aber zum Glück besonders erziehungsbedürftig und deshalb für konsequente Bestra- fung mehr als empfänglich.


  Was die Angelegenheit noch reizvoller macht: Er ist einer der wenigen Kerle, die noch kleiner sind als ich. Auch mein Schwanz erkennt ihn wieder und reagiert sofort. Der letzte Rest eines zu vernachlässigenden Zweifels verfliegt, als er unverschämt grinsend direkt auf mich zukommt und irgendetwas auf Französisch sagt, was ich nicht verstehen muss, weil sein Blick verrät, was er will.


  »Isch ábe dir gesehen schon mal ´ier in das Reds!«, sagt er, und ich könnte augenblicklich durchdrehen. Wenn winzige Franzosen deutsch reden, muss ich mich ohne Zeitverzug mit ihnen paaren, so sexy finde ich das. »Wenn du ást Lust auf misch? Dann wir können àben Sex.«


  Alle Devoten sollten mit französischem Akzent sprechen. Er hat Rehaugen und volle Lippen, die ständig glänzen, weil er sich fortwährend darüber leckt! Ich muss ihm einfach ein bisschen wehtun, so viel steht fest und in meinem Kopf richte ich bereits ein Straflager ein.


  Das letzte Jahr mit Ian hatte ich kaum Möglichkeit, mich von meiner strengen Seite zu zeigen. Der süße Schnuckel aber schreit förmlich danach, dass ich sie endlich aufleben lasse, denn er zeigt mir seinen kleinen weißen Arsch, der um Schläge nur so bettelt und meine besitzergreifende Hand bestätigt ihm, dass er sie bekommen wird. Er stöhnt. Mein Ding duldet kaum Verzögerung und will sich nur noch versenken, muss aber warten. Pierre mag es öffentlich und kniet bereits auf einer der gut einsehbaren Matten. Eine durchtriebene Nutte ist er, keine Frage. Die Art und Weise, wie er sich schon wieder die Lippen leckt, hat nur einen Zweck: Sich zwangsläufig vor- stellen zu müssen, wie sich seine weiche Zunge auf meinem harten Schwanz anfühlen wird. Man sollte solch wunderbare Spielauftakte unbedingt ein wenig hinauszögern, aber ich kann nicht. Ich brauche diese niedliche Fresse über meinem Schwanz, und zwar sofort! Wie der Motor eines Range Rovers springe ich auf ihn an, sobald man den Schlüssel im Zündschloss gedreht hat. Mein Schlüssel ist nur eine Sekunde später in seinem Maul, und er frisst derart feucht darauf herum, dass ich aufpassen muss, nicht augenblicklich zu kommen. Auch daran erinnere ich mich: Er bläst sanft und gierig zugleich und hat diese feine Art zu saugen. Seine nasse Zunge bringt mich um den Verstand, weil er leckt, wie Bambi persönlich. Immer wieder verzögert er, sieht mich fragend an, und ich weiß, dass er auf eine leichte Aufmunterung in Form einer Ohrfeige wartet. Das macht ihn völlig geil. Ebenso, wenn man sich seinen Arsch vornimmt und ihn für die begangene Schamlosigkeit erst mal ein bisschen übers Knie legt.


  Keiner gibt es zu, aber spanking zieht viele Kerle an. Wenn einem kleinen Bastard vor den Augen anderer der Arsch versohlt wird, merkt man den Devoten an, dass sie gerne die nächsten wären.


  Bedauerlicherweise habe ich schon einige frustriert. Ich brauche unbedingt das Gefühl körperlicher Überlegenheit, sonst werde ich sofort selbst hinfällig. Außerdem gefallen mir nur schlanke, fipsige Männer, was die Auswahl erheb- lich einschränkt, den winzigen Franzosen aber zu einem be- sonders edlen Fundstück macht.


  Ich werde ihn auffressen oder zumindest ein großes Stück aus ihm herausbeißen.


  Pierre liegt, ganz nach meinem Geschmack, wie angegossen über meinem linken Oberschenkel und hält sich irgendwo fest. Bei jedem Schlag stöhnt er auf, kriecht, sobald er ver- rutscht ist, aus eigenen Kräften zurück und reckt lüstern, was er verdroschen haben will.


  »Isch àbe nicht brav gewes‘n, weiss‘u?«


  »Oh, davon bin ich auch gar nicht ausgegangen!«


  Zwischenzeitlich höre ich zunehmend Anfeuerungsrufe in verschiedenen Sprachen. Alle sind sich einig: Pierre ist ein verdorbenes Früchtchen, dem endlich mal einer Manieren beibringen muss. Nein, er ist tatsächlich nicht besonders brav gewesen.


  Die Arbeit ist fürs Erste getan. Sein Hintern ist rot und er dankbar. Er küsst mich. Es wird Zeit, ihn erst mal ein bisschen durchzuziehen. Der Anstich des Abends. Es gibt wenige, die sich wie er durchficken lassen: geschmeidig wie ein Puma, gefügig wie ein Lamm. Immer wieder legt er es darauf an, dass ich fester zustoße, ihn brutaler nehme. Ich kann auch nicht erklären, wie er das macht, aber er tut es.


  »Oui, vas-y! Oui! Ouvre-moi, defonce – moi avec ta grosse matraque! Oui, oui, oui!«


  Keine Ahnung, was er auszudrücken versucht, aber ich bin mir sicher: Wir sind auf dem richtigen Weg. Ich bleibe, wie immer bei öffentlichen Veranstaltungen dieser Art nicht lange alleine, sondern habe schon nach kurzer Zeit Zulauf: Ein sympathischer Typ, der sich anbietet, sich mit mir die Schicht zu teilen. Ich bin mehr als einverstanden, denn er ist ein geiler Bursche und ich habe Erschöpfungserschei- nungen. Außerdem will ich nicht gleich zu denen gehören, die schon nach dem ersten heftigen Urlaubsgeläut einen Ruhetag einlegen müssen.


  Pierre wirkt, als wäre Weihnachten und Ostern am selben Tag und knutscht mal mit mir mal mit dem anderen. Er schafft es auch, es mit uns beiden gleichzeitig zu tun – erst das Küssen, dann das Ficken. Es ist unglaublich! Während er auf dem Kerl herumreitet, schiebt er mir seinen Arsch so provozierend entgegen, dass ich überhaupt nicht anders kann, als meinen Schwanz mit reinzuschieben. Für alle drei etwas viel. Es dauert nur Minuten, bis wir fast zeitgleich und mit ziemlicher Lautstärke kommen. Danach brauche ich einen Moment, schwitze wie ein Schwein und stehe vermutlich kurz vor einem massiven Kreislaufkollaps. Pierre ist ein echter Exportschlager.


   


   


  *


   


   


  Am anderen Morgen fühle ich mich schon ein paar Jahre gealtert. Zum Glück ist die Temperatur weiter gefallen, es regnet und die Bar hat offensichtlich ihren Betrieb ganz eingestellt. Es gibt also absolut keinen Grund aufzustehen, und ich gehe zurück ins Bett. Das Klopfen an der Tür em- pfinde ich als ziemlich störend und versuche, es zu über- hören, dann aber schiebt jemand die Terrassentür auf. Der Zimmerservice soll später nochmal wiederkommen. Das heißt, er muss gar nicht kommen, denn ich bin ein ordent- licher Mensch und zu Hause wird auch nicht jeden Tag geputzt.


  »Mister Balducci?«


  »I’m sorry, but I’m sleeping.« Ich gebe vom Bett ein leises Sterbegeräusch von mir. Zwei Männer tuscheln, scheinen sich dann aber verabschiedet zu haben. Ich erschrecke zu Tode, als sich dann aber jemand auf mich wirft und mich ganz offensichtlich zu ersticken versucht.


  »What else are you doing in bed? «


  Ich fasse mein Glück nicht, kann mich zwar momentan nicht umdrehen, weil der Koloss schwer auf mir liegt, aber ich kenne diesen kurz gestutzten Bart, der wie eine Draht- bürste kratzt.


  »Ian! Was um alles in der Welt machst du hier? Ich denke, du bist...«


  Er legt sich noch schwerer auf mich.


  »Dear, weißt du, wie spät es ist?«


  »Nein, weiß ich nicht, ist mir auch egal.«


  »Yesterday night, it was late, wasn’t it?«


  » Not that late.«


  »Doch. And you’ve been drunk.«


  »Quatsch! Woher willst du das wissen?«


  »Deine Sachen liegen…«, er sucht nach einer passenden Formulierung »I mean, your clothes are scattered all over the floor!«


  Wo ich eh unter ihm begraben liege, kann ich die Situation auch nutzen und ein bisschen frech sein. Er sei zu schwer, behaupte ich und provoziere ihn, in dem ich mich unter ihm räkele. Weil ich nichts anhabe und sich die Situation gerade deshalb so anbietet, öffnet Ian zügig die Hose, schiebt sich zu mir unter die Bettdecke und steckt – wie man so schön sagt – erst mal einen weg. Ich hoffe, wir stören keinen, weiß aber, alle wollen es hören, wenn jemand genommen wird, weil das die eigenen Lebensgeister be- flügelt. Zumindest ist das bei mir so, was aber natürlich nichts heißen will.


   


  Egal zu welcher Tageszeit wir ins Freie treten, es erwartet uns stets das gleiche Wetter, was Ian trotzdem nicht davon abhält, schwimmen zu gehen. Wie könnte es anders sein? Ein paar der Männer, die bislang keine Minute im Pool waren, werden ebenfalls angespornt, sich körperlich zu er- tüchtigen. Natürlich treten auch die Norweger ihr tägliches Training an. Ich glaube nur die Starken werden die Kälte überleben, und so ist es dann auch.


  Die Nachbarn versuchen Ian in ihre Robbenspiele zu ver- wickeln, während die anderen längst zurück unter die warme Dusche geflohen sind. Ich beobachte sein Treiben durch die Terrassentür und freue mich, dass er mir zuwinkt.


  Als er sich aus dem Pool verabschiedet, weil ich mich hart- näckig weigere, zu ihm zu kommen, setzt der passive Robbenjäger einen enttäuschten Blick auf. Ich zwinge Ian, auf der Terrasse zunächst mal ein Handtuch zu benutzen, weil ich weiß, dass er mich, nass wie er ist, umarmen wird, und ich witterungsbedingt niemals wieder trocken werden kann. Er flucht ein bisschen, was mich veranlasst, noch einen Moment die Tür geschlossen zu halten. Bevor er aber kurzerhand durchs Glas steigt, mache ich auf.


  »Hast du mich eben ausgesperrt?«


  »Aber nein ...«


  »Oh doch!«


  »Du täuschst dich!«


  Seine Umarmung wirkt bedrohlich. Der Schlag, den er mir dabei auf den Hintern gibt, auch.


   


  Das Wetter ist mir egal. Ian geht mit ein paar Männern an den Strand zum Joggen. Ich schreibe. Es ist ein großes Glück, wenn man einen Zweimeter-Schotten zum Freund hat. Man kann sicher sein, niemals gestört zu werden.


  Seit Ian aufgetaucht ist, sieht keiner mehr nach mir. Und wenn doch, zeigen sie es nicht offen, weil sie davon aus- gehen, vorher seine Erlaubnis einholen zu müssen und wissen, er könnte sie einhändig erwürgen, wenn sie es nicht tun. Zudem ist Ian ausgesprochen besitzergreifend, streitet aber ab, eifersüchtig zu sein, weil er das albern findet. »We are adults!«, sagt er und meint damit, dass es nichts macht, wenn er sich ein bisschen mit jemand anderem beschäftigt, hat aber an jedem, den ich gut finde, etwas auszusetzen. Ich liebe es, wie er dann alles dran setzt, mir die Sicht zu ver- sperren oder versucht mich in ein Gespräch zu verwickeln. Sobald mich ein Kerl ansieht, legt Ian seine Hand auf mei- nem Kopf, um zu signalisieren, dass ich bedauerlicherweise nicht frei bin.


  


  Als er vom Strand zurückkommt, legt er sich trotz Sturm in eine der Doppelliegen, ungeachtet, dass auf den Matratzen Wasser steht, und zwingt mich, zu ihm zu kommen.


  »Du wirst dich noch erkälten«, mahne ich, weil er nass geschwitzt ist. »Außerdem ist mir saukalt!«


  »Nonsens. Come on!«


  Zumindest legt er sich halb auf mich, so dass ich nicht all zu sehr friere, auch wenn ich weiß, dass wir beobachtet werden und ich Ian immer wieder meine Hand entziehe, die er sich direkt in die Jogginghose zwischen seine Beine schieben will. Aus Erfahrung weiß ich, dass ich mich eh nicht lange wehren kann, weil ich dann selbst nichts anderes mehr will, als sein großes Ding noch größer zu machen, aber nicht hier.


  »Tu mir bitte einen Gefallen und leg dich nicht noch auf den Rücken.«


  »Why not?«


  »Alle können ihn sehen!« Mit dem Kinn deute ich hin.


  »Ich glaube nicht, dass der Kleine wen stört.«


  Er zieht mich auf sich, steckt mir umgehend seine Riesen- latte zwischen die Beine und schiebt mir seine Hände unter die Hose, direkt auf meinen eiskalten Hintern, und freut sich, dass ich zittere.


  Ian ist wirklich anstrengend. Irgendwann zwingt er mich, von ihm runter zu steigen, weil er heiß duschen will und zu meinem Entsetzen, steht er dann tatsächlich eine Weile in der Gegend rum und hält es nicht mal für nötig, seinen steil aufgerichteten Schwanz, zurück in die Hose zu stecken.


  Der Schnuckel von der Bar, immer noch ohne den Gärtner, dreht fast durch und stiert gebannt dorthin, wo alle hin- sehen, bis Ian endlich die Terrassentür zuzieht. Mit dem Duschen will er sich dann noch ein bisschen Zeit lassen und lieber erst mal rumvögeln. So nennt er es, wenn er bei Laune bleiben, nicht aber kommen will.


   


  Entgegen unseren sonstigen Gewohnheiten, gehen wir am kommenden Abend erst später ins Reds und es geschieht, was ich befürchtet habe, Pierre ist auch wieder da. Der große Schotte und der niedliche Franzose haben sich um- gehend in der Menge ausgemacht und es dauert keine zwei Minuten, bis wir zu dritt an der Theke sitzen. Ich weiß, was passieren wird und sorge mich um Pierre.


  Sofort setzt sich Ian breitbeinig hin und der Kleine mit den süßen Rehaugen schmachtet ihn an. Wieder einmal hat Ian wahrscheinlich den Größten des Abends und Pierre leckt sich fast die Lippen wund, muss aber erst noch einen Whiskey trinken und ein bisschen besoffen werden, bevor er ihn anfassen darf. Ians Schwanz steht wie eine Eins, und sein kastanienbraunes Schamhaar leuchtet wie die Sünde persönlich. Noch einen Jim Beam, einen doppelten diesmal und, als der Kleine endlich einen glasigen Blick hat, greift Ian ihn besitzergreifend im Genick und schiebt ihn sich in den Schritt.


  Ich mag es sehr, dass Ian mich nicht aus den Augen lässt und mich immer wieder küssen muss. Pierre, auch das war zu erwarten, gibt alles und gerät doch ziemlich schnell an Grenzen und ins Schwitzen. Er sieht mich zwischendurch dankbar an, weil ich mich zu seiner Unterstützung zu ihm runter zwischen Ians Beine begeben habe. Er ist froh, dass ich bereit bin, meinen Freund zu teilen. Kann er auch, denn ich teile ihn beileibe nicht mit jedem, aber nichts liebe ich mehr, als Ian dabei zuzusehen, wie er einen kleinen Typ durchzieht. Seine körperliche Überlegenheit macht ihn, ob er will oder nicht, zum Blickfang. Wenn er loslegt, wird es laut und heftig. Ich sehe die beiden an und freue mich da- rauf. Ian wird dem Franzosen »den Fick seines Lebens« verpassen. Dass er es dann direkt an der Theke versucht, ist für einige der Besucher verstörend. Sie sehen sich unsicher um. Vielleicht ist sowas hier nicht erlaubt? Im Reds aber stört das keinen. Pierre bemüht sich, jammert aber doch ziemlich, als Ians Schwanz ihn endlich sanft aufbricht und ganz langsam ein Stück in ihn hineingleitet.


  Die Männer, die gerade selbst nichts Wichtiges zu tun haben, genießen den Anblick und ein paar Kerle, die eben erst eingetreten sind, halten den Akt tatsächlich für eine professionelle Nummer zweier Pornostars und bekommen einen unmittelbaren Vorgeschmack auf das, was die Nacht bringen könnte. Nur die Fummler, die kein Gefühl dafür haben, dass sie doch besser Abstand halten sollten, stören wiedermal. Aber Ian ist überzeugend genug, dass sie ihre Hände bei sich behalten. Keiner darf ihn anfassen, nur wir. Das gibt uns eine exklusive Stellung und wir grinsen trium- phierend, auch wenn das ziemlich albern ist.


  Um Pierre allerdings mache ich mir immer noch Sorgen, weil nicht auszuschließen ist, dass er am Ende doch auf der Strecke bleiben könnte. Er grätscht über Ians Schoß, einen der Füße auf der Querstrebe des Barhockers abgestellt, den anderen freischwebend und versucht, sich weiterhin zu ent- spannen, um den Hammer bis zum Anschlag in sich gleiten zu lassen. Es hilft nichts, ich muss zur Hand gehen, werfe Ian aber zuvor noch einen warnenden Blick zu, weil ich nur zu gut weiß, dass er es manchmal übertreibt. Also gleitet er für seine Begriffe dann tatsächlich behutsam in den süßen Arsch, den ich mit beiden Händen halte und die festen Rundungen ein bisschen auseinanderziehe. Ian verharrt, als es nicht weitergeht. Pierre atmet heftig und sieht im Mo- ment noch ziemlich panisch aus, zumindest bis er an dem Poppers, dass ich ihm fürsorglich unter die Nase halte, ge- zogen hat.


  Es ist keine besonders bequeme Stellung und so steht Ian auf, ohne Pierre von der Stange zu lassen und schiebt, breitbeinig stehend, sein Rohr, tiefer rein. Bis es sitzt, dauert es noch eine Weile, aber als es so weit ist, sieht es atemberaubend aus. Wo er schon mal drin ist, verpasst er dem Franzosen gleich noch ein paar sanfte lange Stöße, trägt ihn schließlich von der Theke zu den nicht weit ent- fernten breiten »Fickklötzen«. Die erinnern ein bisschen an Turngeräte. Dunkle Auflagen auf unterschiedlich hohen Quadern, von denen man ansonsten Pornos ansehen kann. Ein paar der Zuschauer stehen bereitwillig auf, damit Ian die Beute vor ihnen ablegt und mit dem, was sie unbedingt sehen wollen, fortfahren kann.


  Pierre zeigt bereits ernstzunehmende Schwächen, gibt etwas von sich, das wir nicht verstehen, das aber soviel bedeuten könnte, wie, dass der eine zu klein, der andere in mehr- facher Hinsicht einfach zu groß ist.


  Ian umarmt ihm liebevoll, flüstert ihm ins Ohr, was Pierre wiederum nicht versteht, aber eine beruhigende Wirkung auf ihn zu haben scheint, denn er erwidert ganz zärtlich seine Umarmung und lässt das Rohr drin. Er bemüht sich, keine Frage, aber sie brauchen Hilfe. Auch Ian erkennt das. »Sweety, komm her«, ruft er, meint mich. Ich helfe den beiden ein wenig, denn ich habe Gleitgel mitgebracht und nachdem ich den Schwanz meines Freundes eingeschmiert und Pierre noch einmal mein Poppers unter die Nase ge- halten habe, öffnet er sich um meine Finger, wie eine Auster. Dann drehe ich ihn für Ian auf den Bauch.


  Der kleine Franzose liegt da, als sei er eigens dafür auf der Welt, dass man ihn besteige. Mit dem Oberkörper ganz flach auf der Matte, den Kopf ergeben zur Seite gedreht, den Arsch, ganz leicht angehoben, direkt griffbereit über der Kante, die Beine so weit gegrätscht, dass sich jeder Muskel abzeichnet und man nur noch rein will. Besser geht’s nicht. Auch die »Fickklötze« sind perfekt.


  Ein durchdachtes Konzept. Ich weiß, dass es Ian verrückt macht, wenn sich einer ihm in dieser Weise anbietet und so dauert es nicht lange und er lässt einen seiner großen Finger in ihm verschwinden, wühlt ihn auf und setzt schließlich seinen Schwanz an. Er fickt ihn bald wie nicht gescheit und Pierre schreit mit aufgerissenen Augen, hält aber tapfer weiter hin. Kann auch gar nicht anders, weil Ian seine schmale Taille derb umfasst hält und ihn bei jedem Stoß energisch noch ein bisschen tiefer auf seine unglaubliche Latte zieht und es deshalb kein Entkommen mehr gibt. Zwischendurch kassiert Bambi ein paar aufmunternde Schläge und schreit laut auf. Ian wird ihm das Rückgrat brechen, oder das Becken, wahrscheinlich beides. Ich werde erstmals Zeuge, dass einer sich zu Tode ficken lässt und werde erklären müssen, warum ich nicht eingeschritten bin. Beihilfe, zu was auch immer.


  Bei genauem Hinhören aber, hat sich das Geschrei des Kleinen in ein seufzendes Lustgrunzen verwandelt. Wie immer er es geschafft hat, Pierre hat sich befreit und kniet mit weit gegrätschten Beinen vor Ian, was mir unvorher- gesehen die Möglichkeit gibt, ein wenig mehr ins Gesche- hen eingreifen zu können. Wir küssen uns sanft, bald aber schon tief und gierig. Pierre und ich, ohne den Großen zu beachten, der sich nach vorne beugt und mitmachen will. Der soll nur seine Arbeit tun, ohne sich ablenken zu lassen. Mit der Zunge in meinem Mund kommt der Franzose, ohne sich berührt zu haben, einfach der Tatsache geschul- det, dass der Schwanz in ihm bei jedem Stoß alles massiert, was es im Lustbereich des Mannes zu massieren gibt. Mit einem ziemlichen Getöse spritzt die kleine Sau mit beacht- lichem Druck mehrere Fontänen auf mein Bein und sackt augenblicklich danach erschöpft und klatschnass geschwitzt auf mir zusammen.


  Ob Ian von allein gemerkt hätte, dass er im Moment Ruhe geben muss, weiß ich nicht, aber er kennt meinen Blick. Und so will er zwar ungerührt der Tatsache, dass er den Kleinen ohnehin schon fast um die Ecke gebracht hat, weiterrammeln, zieht aber dann doch endlich seinen feucht glänzenden Bolzen raus. Der sieht nach getaner Arbeit noch imponierender aus und schindet derart Eindruck, dass gleich mehrere der Schaulustigen anstelle von Pierre weiter- machen wollen.


  »Willst du mich verhungern lassen?«


  »Hungrig siehst du zwar aus, das liegt aber nur daran, dass du ein gieriger Vielfraß bist.«


  »Hoffentlich liegst du bald da, wo ich dich haben will!«


  »Und wo soll das sein?«


  Der Unterschied zu anderen Ficks ist, dass Ian mich des Öfteren währenddessen anspornend auf den Arsch schlägt und zwischendurch einfach nur auf mir liegt, ganz zärtlich seinen Schwanz hin- und hergleiten lässt und mich küsst. Bis es wieder mit ihm durchgeht. Ein weiterer Unterschied ist auch, dass unsere Nummern länger dauern.


  »Ich reite dich ein!«, raunt er mir ins Ohr.


  »Ja, aber sei bitte vorsichtig. Du siehst so ungestüm aus und ich habe noch nicht so viel Erfahrung, weißt du?«


  Ungestüm kennt er nicht, will tatsächlich, dass ich es ihm, während ich das unbescholtene Lamm spiele, erkläre, was ich verweigere, ihn auf später vertröste und ihn daran erinnere, dass wir keine Deutschnachhilfestunde haben, sondern im Begriff sind, seinen Hunger zu stillen. Ich gebe mich weiter schüchtern und setze in Erwartung dessen, was mir gleich geschehen wird, einen ängstlichen Blick auf, weiche ihm aus, was ihn rasend macht.


  Gespielte Jungfräulichkeit wirkt Wunder.


  »Sag, dass du es brauchst. Los! Ich will, dass du mich bittest, es dir endlich mal richtig zu besorgen!«


  Er übertreibt. Darauf kann ich nicht antworten, grinse ihn aber verschmitzt an und versuche ihm auszuweichen. Er aber hindert mich, hält mich mit beiden Händen fest, schiebt sich drängend gegen mich und schlägt mir seinen schweren Schwanz auf dem Arsch. »Sag es! Du willst doch, dass dich ein richtiger Kerl endlich mal durchzieht, du ver- saute kleine Nutte.«


  Ich hatte ja bereits erwähnt, dass Ian eitel ist, aber ich senke devot den Kopf. »Ja, ich flehe dich an. Tu es. Bitte, fick mich. Ich brauche es! Auch wenn es wehtun wird, lass dich nicht beirren. Zieh mich durch ...«, rufe ich so über- zeugend, dass nun auch er grinsen muss.


  Ich beherrsche diesen sorgenvollen Blick, den Ian braucht, um sich noch überlegener zu fühlen und nachdem er meinen Kopf mit flacher Hand auf die Matte gedrückt hat und dort mit seiner rechten festhält, um richtig loslegen zu können, will ich nur noch daliegen und ihn spüren.


  Niemand, und ich meine es, wie ich es sage, kann es wie er. Sein Oberkörper bleibt, wo er ist. Er stößt nur aus den Hüften und hämmert mir den Schwanz dorthin, wo er hingehört. Keiner, ist beweglicher. Ian fickt wie ein heiß- gelaufenes Kraftwerk und mit jedem Stoß treibt er mich ein wenig mehr über die Matte. Ich habe nicht die geringste Chance, irgendetwas daran zu ändern, ergebe mich und fühle mich wie ein Schaf, das gerissen wird. Ich werde anschließend wohl nicht mehr aus eigenen Kräften auf- stehen können. Irgendwann aber muss er fertig sein, dessen bin ich mir sicher. Ich halte seine Hand auf meinem Kopf fest und spüre, dass er schwitzt.


  Diesmal ist es Pierre, der zusieht und irgendetwas raunt, dass sich anspornend anhört und kurz danach, legt sich der Bulle auf seine Unterarme, damit er mich nicht zerquetscht, stellt seine Beine weit auseinander und spannt die gesamte Muskulatur an. Sein Aufschrei reicht, dass ein Typ neben uns kommt und ohne zu zögern, meinen Arsch einsaut.


  Fast gleichzeitig verspritzt Ian für alle sichtbar eine ziem- liche Ladung überall auf meiner Rückseite, und spritzt mir, als ich zu ihm sehe, ins Gesicht und dann den Rest ins Genick. Unvergleichbar! Anschließend begräbt er mich unter seinem schweren nassen Körper und ich beschließe, für den Rest meines Lebens, der ohnehin nicht mehr groß sein kann, denn mein Herzschlag will sich ebenso wenig beruhigen, wie mein Atem wieder flacher werden will, hier liegen zu bleiben.


  »I love you«, höre ich feucht in meinem rechten Ohr, das er mit seiner Zunge sauberleckt und würde gerne etwas erwidern, bringe aber nur einen gurrenden Laut raus und Ian flüstert mir etwas zu, das ich unter dem Gewühl seiner Zunge aber nicht verstehen kann.


  Es dauert eine ganze Zeit und braucht mehrere Versuche von Ian, mich wieder aufzurichten, aber irgendwann stehe ich vor ihm, meinen Kopf an seine Brust gelehnt und spüre, wie so oft, neidische Blicke durch eng zusammengezogene Sehschlitze, die bedeuten, mir nichts Gutes zu wünschen.


  »Are you okay?«


  »Not really, Mister Hard«


  »My poor boy«, sagt er tröstend.


  Ich seufze und er drückt mir sanft seine Lippen auf den Mund und kratzt mich gleich danach mit seinem Bart quer durchs Gesicht.


   


  Am kommenden Morgen, ich weiß nicht, wie lange wir geschlafen haben, wache ich auf und sehe, dass Ian wieder- mal das gesamte Bett beansprucht hat und in der Mitte der Matratze mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken liegt und sehr entspannt aussieht. Ich liebe nichts mehr, als zu ihm herüberzusehen, um ihn still zu beobachten. Das Laken bedeckt ihn nur zur Hälfte und sein Körper glänzt. Wie kann man bei solch arktischen Temperaturen über- haupt schwitzen? Die Beine hat er gegrätscht und wahr- scheinlich fühle ich mich auch deshalb so gerädert, weil er mir einfach keinen Platz gelassen hat. Ich will ihn ganz sehen und ziehe ihm vorsichtig das Bettzeug weg. Was für ein ausgesprochen schöner Mann! Er rekelt sich, wird all- mählich wach und tut, als merke er nicht, was ich vorhabe und hilft mir beim Lakenwegziehen.


  »Say Good morning to him!«, raunt er und küsst mich fordernd auf den Mund.


  »Das Frühstück ...«, wende ich ein.


  »Kann warten!«, sagt er, womit er recht hat.


   


  Diesmal sind wir wirklich spät dran. Ian trägt eine weiße lange Adidas-Hose und ein enges T-Shirt. Neben uns sitzen zwei Typen im mittleren Alter, die wohl Schwierigkeiten hatten, zu entscheiden, was sie essen wollen und sich von daher alles haben auftischen lassen, was die Küche her- gegeben hat und leider auch so aussehen. Ian nennt sie »Piggyboys«, was ich nicht ganz in Ordnung, dann aber doch passend finde, weil sie grunzende Geräusche von sich geben, als sie ihr Rührei mit Speck vertilgen und bald im gesamten Gesicht glänzen.


  Sie mögen uns, was ich daran merke, dass immer einer von ihnen wie zufällig zur gleichen Zeit aufsteht, wenn Ian und ich uns was von der Theke holen, während der andere uns beobachtet, wenn wir zurückkommen und den Blick nicht von Ians Schritt lösen kann. Er hätte wenigstens einen Slip anziehen sollen. So aber ist an ein geruhsames Frühstück nicht zu denken. Die Tischnachbarn verwickeln ihn, nach der Erkenntnis um seine für gewisse Spiele günstige Aus- stattung, fortwährend in Gespräche, die eines gemeinsam haben: mich ausstechen zu wollen. Sie laden ihn in ihren Bungalow ein und während sie ihm Andeutungen unter- breiten, lecken sie mit flinken Zungen nass über ihre auf- geworfenen Lippen.


  Ian bedankt sich, verweist auf mich, erklärt ihnen was sie nicht hören wollen, nämlich, dass er alles hat, was er braucht, und ist schuld daran, dass die Piggyboys sich aus Frust noch ein paar der kleinen Grillwürstchen holen, von denen ich behaupte, dass sie den Kalorienhaushalt eines ganzen Tages decken.


  Es regnet. Auch wenn wir tun, als hätten wir es nicht be- merkt. Der Tisch ist bald nassgesprenkelt.


  Ich beschließe, der Größere muss durch den Regen gehen, um neuen Kaffee zu holen, und Ian steht ohne zu Murren tatsächlich auf.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Tomaso, der heute dem niedlichen Gärtnerfreund hilft, wie eine streunende Katze um ihn herumschleicht, ihn Darling nennt und den Kaffee persönlich aus dem Kabäuschen bringt, anstelle ihn, wie bei all den anderen einfach über die Theke zu reichen. Er provoziert den Schotten mit seiner umwerfenden Kehr- seite und ich befürchte, dass dies nicht ohne Folgen bleiben wird. Ian ist leicht erregbar und seine weiße Trainingshose wird schon aus dem Grund einmal mehr zum Blickfang, weil er sich an einen der nassen Barhocker gelehnt hat und der Stoff genau da, wo es am effektivsten ist, eine nicht zu übersehende Transparenz angenommen hat.


  Ehe er sich wieder setzen kann, muss er an den gefräßigen Tischnachbarn vorbei. Ich sehe sie förmlich vor mir, wie sie mit feuchten Mäulern den besten Teil meines Freundes gierig verschlingen wollen, denn sie unterbrechen für einen Moment jedwede Aktivität und glotzen wie hypnotisiert auf den schweren Klöppel, der von rechts nach links schwingt. Ich bin beruhigt, als Ian sich, kurz bevor er sich durch unsere beiden Tische zwängen muss, umdreht und ihnen den Hintern zudreht. Während er sich zu mir hinunter- beugt, um mich zu küssen, betatschen sie ihn lüstern mit ihren kleinen fetten Händen und geben anerkennende Laute von sich, was zur Folge hat, dass Ian sich ihnen zu- wendet, um sich Respekt zu verschaffen.


  Bevor die Situation heikel wird, streichle ich ihn und küsse, als er sich wieder zu mir umdreht, sanft die Schwanzspitze, die direkt vor meinem Gesicht auftaucht und muss mich zusammennehmen, dass nicht mehr draus wird.


  Der Regen wird stärker und nachdem Ians Hose vom vielen Kaffeeholen richtiggehend nass und damit noch durchsich- tiger geworden ist, bleibt uns kaum etwas anderes übrig, als das beschauliche Frühstück abzubrechen und den letzten Kaffee mit in den Bungalow zu nehmen.


  Anstelle, dass wir uns ins Trockene retten, kommt Ian plötzlich auf die Idee, mit mir im ungeheizten Pool eine Runde drehen zu wollen, und zieht mich kurzer Hand aus und freut sich, dass ich zittere. »Der friert!«, sagt er zu meinem nach Wärme suchenden Schwanz, den er ganz sanft in die Hand nimmt und als er mich fest umarmt, fühle ich mich schon fast wohl. Er meint es tatsächlich ernst mit dem Schwimmen und trägt mich in Richtung Pool. Dass ich wehrhaft auf ihn einschlage, gefällt ihm und da keine Zeit mehr bleibt, sich selbst auszuziehen, springt er, so wie er ist, zusammen mit mir hinein und ersäuft mich fast.


   


  Der Regen hat ein Einsehen und beendet sein Geprassel.


  Es ist dennoch nicht wärmer geworden. Nachdem ich ihm verboten habe, mit nassen Klamotten ins Haus zu kommen, zieht er sich kurzerhand aus und lässt sich im Wind trock- nen, hebt dabei die Arme und strahlt.


  Tomaso taucht auf, der wie magnetisch angezogen, die Richtung ändert und Ian in Verlegenheit bringt, weil er zumindest in Gedanken umgehend vor ihm auf die Knie fallen will. Er glotzt ihm mit derartig offensichtlichen Begehren auf den Schwanz, dass es schon ein bisschen pein- lich ist.


  Es muss für Männer wie Ian schwer zu ertragen sein, dass alle nur das Eine wollen. Er kann einem manchmal wirklich leidtun. Da er aber einer ist, der Wünsche gerne erfüllt, lässt er seinen Schwanz ein wenig in die Höhe zucken und damit Tomaso dann tatsächlich zu Boden gehen. Nach ein paar Minuten muss er weiter, auch wenn es schwerfällt, sich vom Gestänge loszureißen und er es erst mal auch gar nicht schafft. Ich weiß, Ian wird nach dieser Begegnung erst Ruhe geben, wenn er ihn auf Bett geworfen und hart durch- gezogen hat. Soll er es wegen mir tun, ihm aber, das ist meine Bedingung, zur Strafe, weil er uns gestört hat, eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen. Irgendwer muss das Früchtchen ja mal erziehen. Und ich will dabei zusehen. Ian hat nichts dagegen, sondern freut sich drauf, nur Tomaso bekommt plötzlich Angst und will umgehend verschwin- den. Nur, dass Ian, wenn er sich was vorgenommen hat, nicht so schnell von seinem Vorhaben ablässt. Wie erwartet, erledigt er gleich draußen, was drinnen so viel gemütlicher hätte werden können, setzt sich breitbeinig auf eine der Fensterbänke, schnappt sich den Kleinen, legt ihn sich übers Knie und verdrischt ihn lautstark mit der Hand. Als er ihm die Hose über den Arsch zieht, sieht man, dass die Tracht Prügel bereits für gute Durchblutung gesorgt hat, und ich stehe dusselig vor mich hin wichsend da.


  Ich erwarte, dass es nun noch etwas strenger zur Sache geht. Tomaso, der üble Spielverderber aber reißt sich los und flieht frech lachend mit noch in den Kniekehlen hängender Hose, was ausgesprochen niedlich ist. Wir wissen beide: Er wird wiederkommen, um sich den Rest zu holen.


  Weil man bei dem Wetter kaum etwas anderes unter- nehmen kann, hört man aus unterschiedlichen Richtungen, dass die Männer sich sinnvoll miteinander beschäftigen. Ich bin Gott – oder wem auch immer – dankbar, dass Ian keiner ist, der das tut, was alle machen und mich zwar ins Bett zieht, aber lieber noch ein bisschen dösen will. Bevor er es sich anders überlegen kann, stelle ich mich tot.


  


  Als ich am Nachmittag gelangweilt aus dem Fenster sehe, verschlechtert sich meine Laune, und ich maule Ian ein bisschen an, weil sonst niemand da ist, aber er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und zieht demonstrativ Kopf- hörer auf, was ich nicht fair, aber verständlich finde. Er tanzt mir was vor und bringt mich schnell auf andere Gedanken, weil er sich sehr gekonnt das T-Shirt auszieht und mich an seine Brust zwingt. »Ich habe Hunger«, sagt er. Die Bar hat dicht gemacht, also muss einer raus ins todbringende Grau, um einkaufen zu gehen. Noch während wir diskutieren, beschließt er, dass wir gemeinsam einen netten Ausflug zum Supermarkt machen und unter der Voraussetzung, dass er nicht wieder die weiße Trainingshose trägt, oder zumindest etwas drunter anzieht, stimme ich zu.


   


  *


   


   


  Am nächsten Tag wird das Wetter nicht besser, sondern legt noch einen Zahn zu. Wir genießen die Zeit trotzdem, verlassen aber den Bungalow kaum noch und duschen statt- dessen stundenlang, massieren uns anschließend gegen- seitig oder vögeln gleich an Ort und Stelle, was auf Grund unseres Größenunterschieds Einfallsreichtum voraussetzt, aber immer irgendwie geht, nur auf Dauer ziemlich unbe- quem ist und auf den Rücken geht.


  Die Norweger reisen ab. Frohgelaunt stehen sie im Regen vor unserer Tür, um sich zu verabschieden. Sie haben es geschafft! Ich beneide sie, weil sie schon nach Hause dürfen, wo es Heizungen gibt. Das muntere Robbenpaar wird uns fehlen.


  Wir müssen noch ein wenig ausharren und erwarten gegen Mittag den neuen Bungalownachbarn: Einen Schweizer. Sehr groß, schlank, gutaussehend, der bedauerlicherweise gleich in den ersten fünf Minuten beiläufig, aber mit ernstem Gesicht, erwähnt, was seine Armbanduhr gekostet hat. Außerdem, dass er sich gerade von seinem Freund trennt und vor dem Abflug auf dem Flughafenklo einen kleinen Inder gevögelt hat und dies in den nächsten Tagen mit mir wiederholen will.


  Manche Männer fallen einfach zu schnell mit der Tür ins Haus oder gleich ins Leere. Bis dahin hätte ich mir das sogar vorstellen können, nun natürlich nicht mehr und Ian legt besitzergreifend den Arm um mich. Sehr entschlossen sagt er nicht mehr als ein klares: »No. It’s not going to work!« Der Schweizer sieht mich irritiert an, will was fragen, vermutlich, ob ich Eigentum vom großen Tier bin und nicht für mich selbst entscheiden darf. »Definitely not!«, raunt es neben mir. Ich sehe Ian verliebt an, zucke schicksalsergeben mit den Schultern und amüsiere mich, dass er mich in diesem Moment zwecks Unterstreichung seiner Aussage, kurz übers Gesicht leckt, als sei ich sein Löwenjunges. Die Besitzverhältnisse sind damit geklärt.


  Was die Situation aber dann doch noch vollkommen kippen lässt, ist die Feststellung des neuen Nachbarn, dass Männer mit heller Haut und einem roten Schimmer im Haar, die offensichtlich zu viel Sport im Leben treiben, nicht sein Fall sind. »Ich mag eher die kleinen Dunklen«, sagt er, blickt sehr blasiert in meine Richtung und legt mir, die vorangestellten Ausführungen ignorierend, eine Hand aufs Bein. Der Revierfeind läuft Gefahr, mit einem Genick- biss getötet zu werden, denn Ian sieht ihn an, als würde er ihn innerhalb der nächsten zwei Minuten killen. Niemand, der ihn zuvor zurückgesetzt hat, darf mich jemals wieder anfassen, was der Schweizer aber noch nicht weiß – bis Ian sehr entschlossen die fremde Hand wegschiebt und seine eigene hinlegt. (Man kann sagen, was man will: Ian hat ein bisschen was von einem Höhlenmenschen.) Aber diese einfachen und sehr überzeugenden Signale, helfen mir, ihn zu verstehen. Ich weiß immer, wann er Hunger hat, er mich zum Sport oder ins Bett schleifen will oder sich seine Laune verfinstert. An der Art, wie mein hellhäutiger Schotte mit dem rötlichen Schimmer im Haar plötzlich kein Wort mehr deutsch können will, und das schottischste Englisch seines Lebens spricht, ihn also beim besten Willen, außer seiner Mutter, niemand mehr verstehen kann, spüre ich, dass sein Interesse an länderübergreifendem Austausch erloschen ist.


  »We have a lot to do«, behauptet er und kaum, dass wir in unserem Bungalow die Tür hinter uns zugezogen haben, zeigt er, was genau er damit gemeint hat.


  Es ist ungerecht, dass immer ich dafür herzuhalten habe, wenn Ian sich abreagieren muss, aber wie heißt es so schön: in guten und in schlechten Tagen ...


  Ich glaube, er ist diesmal nur deshalb so laut und aus- dauernd, um dem Schweizer, den Beweis zu liefern, dass der viele Sport sich doch ausgezeichnet hat, und es nicht unbedingt von Nachteil ist, groß zu sein.


  Danach weiß der »Käsefresser«, wie Ian ihn ab sofort nur noch nennt, wer unbestreitbar der Silberrücken ist und was passiert, wenn jemand mit teurer Armbanduhr versucht, in sein Revier einzudringen.


  Auch der schönste Urlaub geht einmal zu Ende. Am letzten Abend treten wir unsere Verabschiedungsrunde im Reds an. Man fliegt nicht einfach heim, ohne den Freunden, die einen zusammengebracht haben, alles Gute zu wün- schen. Wie so oft, sind wir die ersten Gäste, um noch ein bisschen Zeit zu haben, uns unterhalten zu können, und Miguel gibt Ian, obgleich ich vor ihm stehe und erwar- tungsfroh mein Handgelenk für die Banderole hinhalte, die Nummer Eins.


  »Numero dos«, sagt er zu mir.


  »Ordnung muss sein«, bestätigt Ian breit grinsend. Er habe nun mal das angestammte Recht des unbestritten Ersten und drängt mich in den Umkleideraum.


  Weil wir schon mal da sind, beschließen wir, noch mal so richtig die Sau rauszulassen.


  Apropos: Die Piggyboys tauchen auch auf und, wie ich es erwartet habe, drängen sie mich zur Seite und wollen sich an Ian sattfressen. Wieder glänzen sie, ob vom Sonnenöl oder von der körperlichen Anstrengung, die sie durch das Ausziehen ihrer Kleidung bereits geleistet haben, kann ich nicht sagen, aber ich komme tatsächlich nicht umhin, anzuerkennen, dass sie das Reds bereichern, denn sie sind hemmungslos und robben Ian auf allen vieren hinterher. Ich weiß, sie werden ihr Ziel wohl nicht erreichen, aber immerhin lässt er zu, dass ihm die Piggyboys ausgiebig die Stiefel lecken.


  Als ich jedoch Tomaso entdecke, der gespielt schüchtern in der Ecke steht und ebenfalls ein Auge auf Ian wirft, durch- strömt mich das Gift, das man Eifersucht nennt, denn er beherrscht sein Spiel und Ian ist nicht unempfänglich, was ich sofort spüre.


  Es dauert nicht lange, bis der durchtriebene Rezeptionist vor dem schottischen Barhocker kniet und darauf wartet, dass Ian ihn endlich zwischen seine Beine lässt.


  Man sollte niemals kleinlich sein, und als ich merke, dass die Dinge ihren Lauf nehmen werden, beschließe ich, mich ziemlich direkt zu besaufen, und verziehe mich mit einem Bier in die Raucher-Lounge.


  Eine große Glatze betet vor Hérnan, hat allerdings die Hände auf dem Rücken gefaltet und tut das, was ich auch gerne machen würde.


  Irgendwie scheint das nicht meine Nacht zu werden. Ich rauche erst eine Zigarette, dann eine zweite, versuche die schmatzenden Geräusche zu ignorieren, aber dann folgt ungezügeltes Stöhnen. »Give me your load«, dringt es zu mir, wie in einem Pornofilm, und ich gehe aus dem Raum zurück zur Bar, als Hérnan es wirklich tut und die Glatze gurgelnd schluckt und gar nicht mehr aufhören will zu schmatzen. Miguel wird derweil von einem bulligen Typ gefickt und strahlt mich an, als er mich flüchtig sieht.


  Prince Shy, ganz entgegen seiner üblichen Gewohnheiten, lässt sich von einem Südländer, der lüstern über einem der Barhocker liegt, verführen und steckt auf die Schnelle sein großes Ding dorthin, wo es freudig erwartet wird.


  Ich stehe da und überlege, was ich falsch gemacht habe, und höre Ian aus Entfernung. Er spielt Grizzly reißt Rehkitz und ich glaube, er ist mit Tomaso im Nebenzimmer gelan- det, das sie bezeichnenderweise Milking-Room nennen.


  Es gibt Nächte, an denen ich lieber zu Hause geblieben wäre. Und genau so eine ist heute, denn als ich die Rich- tung einschlage, aus der das Stöhnen immer lauter wird, sehe ich, dass die kleine Sau bereits willig auf der Pritsche liegt, und Ian mit breiter Zunge vorbereitet, was er um- gehend besteigen wird. Bedauerlicherweise werde ich diesen kleinen Nebenbuhler töten müssen und versuche es schon mal mit Blicken.


  Alle haben ihren Spaß! Nur ich nicht. Selbst die Piggyboys, bedienen gleich eine ganze Herrenrunde.


  Was bleibt mir anderes übrig als einen dreifachen Whiskey zu bestellen? Pince Shy fickt in langen Stößen weiter, weil er mich noch nicht entdeckt hat und alle anderen Gäste irgendwo sind, wo sie ihren Trieben nachgehen, unterbricht aber seine Aktivitäten sofort, als sein Blick auf mich fällt, und er registriert, dass ich was trinken will. Er ist einer der zuvorkommendsten Barkeeper, die ich kenne und bleibt selbst in einer solchen Situation charmant. Er sieht aus Gründen, die sich jeder denken kann, umwerfend aus. Sein Schwanz steht noch, zumindest fast, und der kleine Son- nengebräunte, wahrscheinlich ein Spanier, will ihn sofort wieder drin haben und glotzt mich vorwurfsvoll an.


  Betont männlich grinse ich, stürze das Zeug runter und will mehr. Prince Shy lächelt mich an, ein wenig besorgt, wie ich meine festzustellen, und fragt mich, ob alles in Ord- nung sei. Mein allzu heftiges Kopfnicken reicht, dass ich das Gleichgewicht verliere und fast vom Hocker falle. Beim Versuch, mich abzufangen, geht er scheppernd zu Boden, was mir mehr als peinlich ist.


  »Enough is enough!« Ian steht plötzlich hinter mir. Er wirkt aufgebracht, was mir egal ist, denn ich ignoriere ihn und bestelle noch einen Whiskey, den ich erst mal nicht be- komme, weil er und Prince Shy sich verständigt haben und gemeinsame Sache machen.


  Im Hintergrund taucht Tomaso auf, den er vertrösten muss. Der Schotte ist unverkennbar sauer auf mich. Er sieht mich drohend an und hat seine kastanienbraunen Augen dabei halb geschlossen, was kein gutes Zeichen ist. Ich halte dagegen und verbrenne Ian mit funkelndem Blick und weiß: Er liebt meine feurigen Eifersuchtsanfälle, wird sich aber Respekt verschaffen. Mein Versuch, vor mich hin zu fluchen und ihn zu beschimpfen, scheitert an meiner doch sehr verwaschenen Aussprache. Dafür aber tut es Ian und stößt zahlreiche Drohungen aus und greift sich, wie ich es liebe, an den Gürtel seiner Lederjeans. Der Grizzly soll sich unterstehen, mich anzufassen, schleift mich aber umstände- halber neben den Kleinen mit dem makellosen Arsch auf die Matte. Nachdem er mich für alle sichtbar, kurz übers Knie gelegt hat, und ich mich fast schon wieder versöhnt gebe, wirft er mich auf die Pritsche und fickt uns eben bei- de.


  Es ist wunderbar, wie die Dinge bisweilen ihren Lauf neh- men, ohne, dass man viel dafür tun muss. Und ich liege besoffen grunzend da und genieße dann doch noch den Rest der Nacht.


   


   


  *


  


   


  Urlaube sind alles in allem doch eine sehr passable Möglich- keit vom Alltag abzuspannen. Ich fühle mich wie nach einer ayurvedischen Kur.


  »Bist du krank?«, fragt meine Mutter besorgt, als sie uns unerwartet, aber zu unserer großen Freude mit ihrem Wa- gen vom Flughafen abholt. »Du siehst entsetzlich aus!«


  Bilde ich es mir ein, oder hat sie soeben Ian vorwurfsvoll in Augenschein genommen und täusche ich mich, oder hat der umwerfendste aller Schotten gerade schuldbewusst den Kopf gesenkt?


   


  Eine Form von Nachbarschaft


   


   


   


  Er sieht zu ihm rüber und erkennt, wie sich der winzige Rest von Helligkeit, der bleibt, wenn man sämtliche Lichter gelöscht hat, in den Brillengläsern seines Bewunderers bricht. Hin und wieder ist ein heller Reflex in Augenhöhe zu erkennen. Dann geht Thom davon aus, dass der Nachbar den Kopf bewegt hat. Ein wenig nur, kaum zu bemerken, denn alles, was er anstellt, ist geheim und könnte entdeckt werden; also tut er so, als wäre er gar nicht da. Thom aber weiß: Der Alte beobachtet ihn. Seit er eingezogen ist. Am ersten Abend schon.


  Über Stunden tut er nichts anderes, als darauf zu warten, dass er sich auszieht. Thom weiß, wie gut er aussieht, hat schon oft gehört, dass sie es lieben, sein breites Kreuz, die langen, vom Joggen trainierten Beine, sein verwegenes Gesicht mit den grünen Augen. Auch der Alte ist ihm ver- fallen.


  In Erbärmlichkeit einer hingebungswürdigen Bewunderung für ihn kämpft das Objekt der Begierde selbst dagegen an, Lust zu empfinden, und dennoch spürt er, dass er sich für den Spanner automatisch näher ans Fenster stellt, um sicherzugehen, dass er ihn auch sieht. Thom zeigt sich im Profil, reckt sich beiläufig, lässt sein schwarzes Shirt gekonnt aus dem Slip rutschen, greift sich für einen kurzen Moment zwischen die Beine – so wie Männer es tun, wenn sie sich unbeobachtet fühlen oder weil sie wissen, dass man darauf wartet. Die Ausbuchtung lässt keine Wünsche offen. Sein Schwanz liegt schwer über seinen prall gefüllten Eiern und die Unterhose legt sich mit ihrem dünnen Stoff darüber, zieht, weil zu wenig Platz ist, das Bündchen in der Mitte ein bisschen nach unten, gibt den Ansatz seiner gestutzten schwarzen Schamhaare frei.


  Die bodentiefen und raumhohen Scheiben seines Lofts laden dazu ein, dass man hineinsieht. Der drüben hat die Königsloge: die Wohnung direkt gegenüber.


  Thom verachtet, wie der Alte dasteht, eine Hand im Schritt und mit der anderen durch die Luft fährt, als wäre er da- durch imstande, ihn zu berühren. Wie nur kann man sich freiwillig derart erniedrigen? Was hindert ihn daran, in Würde zu altern? Irgendwann ist eben Schluss. Weiß doch jeder … Er aber steht da und starrt zu ihm rüber in der Hoffnung, der attraktive Hengst zöge sich endlich komplett aus. Tut er ihm den Gefallen?


  Während er noch überlegt, zieht er sein Shirt über den Kopf und zündet eine Kerze an, eine nur. Die wird reichen, um den Alten verrückt zu machen. Der wird nicht mehr als den Angebeteten erkennen, schemenhaft, aber deutlich genug, um zu sehen, dass er nahezu nackt im Zimmer steht. Die Blicke von gegenüber werden über sein breites Kreuz wandern, bis hinunter zu seinem Hintern, dann weiter zu den muskulösen leicht behaarten Oberschenkeln. Jetzt setzt er sich, wie so oft, breitbeinig in den abgeranzten Sessel, weil er es liebt, nur kühles Leder unter dem Arsch zu haben, zieht deshalb zuvor den Slip aus. Nicht wie ein Stripper. Das ist nichts für ihn. Er steht nicht mit durchgedrückten Beinen und zeigt, wie dämlich es aussehen kann, sich eine Unterhose über den Hintern zu ziehen, sondern tut es einfach. Er ist ein richtiger Mann und keiner von den rasierten Lackaffen.


  Ein Bein legt er lässig über die Armlehne, sitzt weit ge- öffnet, schiebt seine Hüften nach vorne und weiß seine Flanken zeigen sich in dieser Stellung von ihrer besten Seite. Sein Ding liegt exakt, wie es liegen muss: Genau in der Mitte und er weiß, der Nachbar sieht hin, streicht mit seinen lüsternen Blicken darüber, bildet sich ein, er könnte mit breiter Zunge drüber lecken. Die Vorstellung gefällt Thom. Er würde ihn für einen kurzen Augenblick gewähren lassen, eben gerade so lange, ihm ein erregtes Atmen gepaart mit einem verhaltenen Seufzer zu entlocken, nicht länger. Er würde keinen Hunger stillen, sondern welchen ver- ursachen. Sollen seine Hände zittern, wenn er mit begehr- lichen Blicken fragt, ob er ihn endlich berühren darf, was er ignoriert. Er ist wahrhaftig nicht auf der Welt, um Wünsche zu erfüllen.


  Dann bringt er eine zweite und dritte Kerze zum Brennen. Er soll ein bisschen mehr sehen, sein persönlicher Voyeur. Die Vorstellung, dass keine zehn Meter von ihm entfernt ein fremder Kerl hinter dem Wohnzimmerfenster steht und mit langsamen Strichen masturbiert, erregt ihn.


  Thom hingegen tut nichts, sitzt nur da. Raucht. Ein wenig vom guten Gras, das er aus Amsterdam mitgebracht hat, und vergewissert sich, dass der Blick des Nachbarn auch bis zwischen seine Beine reicht.


  Deshalb stellt er den Kerzenständer noch näher zu sich, ge- nießt das Flackern, das seinen Körper ausleuchtet. Ob der da drüben erkennen kann, dass die Haut feucht glänzt, weil er beginnt, leicht zu schwitzen? Natürlich sieht er es, will seine Nase in die Nähe von Thoms Achseln bringen. Über die Lippen leckt er sich, der Herr Nachbar und Thom spürt regelrecht dessen Zunge auf dem Sack. Ja, komm, leck! Zwischendurch sieht er ihm direkt in die Augen. Dann zuckt der Alte kurz erschrocken zusammen. Für einen Moment fühlt er sich ertappt, sein Herz verhaspelt sich. Mache ich dir Angst? Thom weiß, wie brutal er aus der Wäsche sehen kann. Keine schlechte Sache. Gefällt ihm. »Beruhig dich wieder und glotz weiter!«, flüstert er vor sich hin und stellt sich vor, er hätte eine Ledergerte in der Hand, die er gegen seinen Stiefel schlagen, aber nicht aber zum Einsatz brächte. »Bitte!«, würde der geile Sack flehen und er würde sich Zeit lassen, bis er das erste Mal, zu fest, das weiß er und genießt es, zuschlagen würde.


  Er holt sich ein Weinglas.


  Der Alte folgt ihn ins Nebenzimmer, weiß aus Erfahrung, er wird Thoms hellen Hintern begutachten können. Für den Moment nur, wenn er das Glas aus dem Schrank holt, steht er breitbeinig, ihm den Rücken zugewandt mit weit auseinander gestellten Beinen, spannt die Muskeln an. Gefällt dir mein Arsch? Würdest du ihn gerne anfassen, flüstert er. Alle wollen das! Du auch, mein Alter, stimmt’s? Dann schlendert er in beiläufiger Versonnenheit zurück zum Sessel, legt wieder sein rechtes Bein über die Lehne, rutscht diesmal noch ein bisschen tiefer, liegt fast, gedanken- verloren, wie man meinen könnte.


  Der Joint wirkt.


  Die ganze Welt leckt.


  Geil!


  Soll er seinen Schwanz groß machen für ihn? Ist er schon. Hat er gar nicht gemerkt. Thom schwitzt jetzt, als käme er gerade vom Sport, was gut ist. Der Spanner will das. Will ihn: Nackt und glänzend, stellt sich sicherlich vor, wie er es mit einem treibt.


  Je stärker seine Erregung wird, desto unvorsichtiger wird der Alte. Er kommt näher ans Fenster. Thom sieht, wie er mit der Stirn an die Scheibe des Wohnzimmerfensters stößt, um noch mehr erkennen zu können. Vielleicht wandert sein Blick im selben Moment auch rauf zur Dachwohnung. Er weiß: Sie ficken manchmal. Der alte Wichser sehnt sich danach, dass er sich Benny mal wieder vornimmt. Keine schlechte Idee. Benny aber ist nicht da. Er fliegt, kommt erst in ein paar Tagen zurück. Heute muss er mit ihm vorliebnehmen.


  Thom macht es sich nicht selbst, gleitet nur ein bisschen mit der Hand drüber und lässt dann den großen dunklen Schwanz selbstgefällig auf seinem Bauch liegen. Mehr nicht.


  Benny ist spitze! Der einzige, der ihn ohne mit der Wimper zu zucken bis zum Anschlag bläst. Wirklich nicht selbst- verständlich. Wer kann das schon? Die meisten können es eh nicht oder schlimmer noch, tun ihm weh dabei. Benny aber öffnet die Lippen und lässt erkennen, wie sehr er sich darauf freut, seinen Macker zu bedienen, fleht während- dessen immer wieder, dass er ihn noch tiefer schiebt, um ihn zum Würgen zu bringen. Dafür kassiert er umgehend eine leichte Ohrfeige, wird aber gleich danach zur Aufmun- terung gelobt: »Gut machst du das«, sagt Thom, streichelt ihm den Kopf. »Good boy!« Das braucht der Kleine, strengt sich daraufhin noch ein bisschen mehr an. Direkt ins Fen- ster auf die breite Bank hat er sich gesetzt und den verdor- benen Schnuckel machen lassen. Und der Alte drüben ist fast durchgedreht. »Komm ficken!«, hat Thom befohlen und Benny hat sich brav hingekniet und sich angeboten. »Darauf wartest du, was?«, fragt er flüstern, als stünde der Nachbar direkt neben ihm und sieht dabei rüber.


  Wenn er zustößt, ist er niemals nackt. Nicht ganz jedenfalls. Lederhose und Stiefel müssen sein. Nur der Kleine hat nichts mehr an, wie es sich für einen wie ihn gehört. Wäre Benny da, würde er, bevor er ihn durchzöge, seine kom- plette Montur anlegen und ihn zusehen lassen, ihn mit strenger Hand runter zu den Stiefeln drücken und ihn zwingen, seinen kleinen festen Arsch zu präsentieren. Dann zöge er die halben engen Lederhandschuhe an, müsste ihm erst mal ein paar derbe Schläge verpassen und aufjaulen las- sen. Das passiert automatisch.


  So wollen sie es, auch, wenn sie es nicht zugeben können. Schön streng bestrafen, die Leviten lesen, wie sie früher gesagt haben. Den Arsch hauen und ihn richtig rot machen. Dann erst wäre er fällig.


  


  Jetzt ist er tatsächlich von den eigenen Gedanken abgelenkt und muss sehen, dass er die Kurve kriegt, lässt den Mac einen Porno aufs Display bringen, damit die Sache endlich Fahrt aufnimmt: Drei Security-Kerle vom Flughafen neh- men sich einen smarten arroganten Anzugtyp vor, füttern ihn abwechselnd mit ihren großen Dingern und lassen ihm Tränen in die Augen steigen. Dann reicht einer ihn dem Kollegen, der schon wartet, weiter. Genau das, was sie brauchen, der Banker, seine Beschäler und Thom, der sich wohlig nach hinten lehnt, weil ihm die Eier ziehen, die unter den lederbehandschuhten Händen steinhart gewor- den sind und ein bisschen hoch in den Sack rutschen. Ein gutes Zeichen! Endspurt! Er macht das kleine Licht an. Dass du nichts verpasst, mein Alter! Ja komm, sieh genau hin, du geiler Bock!


  Dem Anzugtyp vom Flughafen haben sie die Hose über den Arsch gezogen und zerfetzen ihm gerade das Hemd. Als sie ihn brutal nach vorne über das Gepäckband zwingen und ihn der mit dem Größten aufbricht, spürt Thom: Es wird nicht mehr lange dauern. Der da drüben soll schon mal sein Maul aufmachen. »Hast du verstanden?«, raunt er. »Knie dich hin! Fresse auf!« Dann spannt er seine Oberschenkel an, atmet tief ein, spürt, wie alles noch härter wird, und er nur noch Tier ist. Auf dem Gepäckband haben sie sich den Typ zurechtgelegt und ficken, wie nicht gescheit. In dem Moment, als der aus dem Film zu Thom sieht, und der sich vorstellt, der nächste zu sein, spürt er das Ziehen. Er will einfach nur noch reinstoßen, wie er es bei Benny macht, und spritzt sich quer über die Brust, pumpt und pumpt, bis alles eingesaut ist und er erschöpft im Sessel liegt und nur noch heftig atmet.


   


  Das ist schon eine ausgesprochen widerliche Angelegenheit, wenn man ständig beobachtet wird. Wenn man sich in der eigenen Wohnung nicht mehr frei bewegen kann, ist es doch schon ganz schön weit gekommen.


  Er steht mit schweren harten Beinen auf, steht am Fenster und glänzt wie ein Schwein.


   


  Ein Taxi fährt vor … der Alte steigt aus. Zwei große Koffer. War im Urlaub. Ach?!


  Thom grüßt kurz.


  Der Nachbar winkt nach oben. Ob er sieht, dass er nichts anhat?


  »Blöder Spanner!«, raunt Thom und tritt einen Schritt zurück.


  Wie ich es will


   


   


   


   


  Wenn einer fickt, dann tun es alle.


  Und wenn die Nacht vorangeschritten,


  beiß ich den Kerlen in die Titten.


  Solang ich will!


  Und immer fester,


  Denn ich bin heute: Titten-Tester.


  Und:


  Wenn ER im großen nassen Spiel


  am Ende zuckt und mich befleckt,


  dann weiß es jeder:


  Die geile Sau,


  (ich bin gemeint),


  hat sich vereint


  und einen wunderschönen Kerl geleckt!


   


  Am morgen dann.


  Im Bad, des Spiegels Blicke!


  Lassen mich hart ins Leere laufen.


  Es war zu viel, das Rumgeficke!


  Wie konnt’ ich auch noch derart saufen?


  Man sieht’s mir an.


  Wo ich gewesen, was ich getrieben.


  Von Kerl zu Mann.


  Ach, wär ich doch zu Haus geblieben!


  »Was bist denn du für einer?


  Du all zu derb versauter Kleiner!«


  Der Spiegel mahnt zu meinem Glück


  und schickt mich in mein Bett zurück.


  Oh ja, ich kanns erkennen:


  Auch ich muss endlich einmal pennen.


  Doch sollt man auch nicht schieben,


  was für die Nacht geschrieben.


  Und: Abends bin ich wieder munter:


  Diesmal, so sag ich, treib’ ich‘s bunter!


   


  Der vor mir, mit der großen Latte,


  den heut‘ noch niemand wirklich hatte,


  will mich, sonst keinen!


  Und das genau zwischen den Beinen.


   


  Nur darum fall’ ich auf die Knie.


  Nein, so was tue ich sonst nie!


  Nur heute.


  Meine Lieben,


  haben wir‘s dann doch getrieben!


  (Weil er noch keinen hatte,


  bediente ich, mit nassem Maul mal eben schnell:


  Die große Latte!)


   


  Warum denn nicht?


  Fragt mich die Nutte,


  die in mir wohnt


  und nackt, mit rundem Arsch


  auf einem Pfeiler thront.


  Sind Kerle nicht das Glück der Nacht?


  Ach, Männer! Kommt nur alle her,


  Die Engel haben euch mitgebracht


  und nun, freuen sich die Ferkel sehr.


  Stellt euch so derb ihr’s eben könnt,


  mit strengem Blick vor die Visage,


  Das große Ding, sei mir gegönnt.


  Schaff ich’s nur halb, wär’s ne Blamage.


  Lasst mich nur machen!


  Ich will euch bis zum Wahnsinn treiben


  und mir das Beste einverleiben,


  danach verschmitzt darüber lachen,


  dass ihr geglaubt: Ihr könntet führen


  und hierbei meine Schwäche spüren.


   


  Dabei bin ich’s, der euch ganz sacht


  zu meinen eignen Meistern macht.


  Was ich so dringend nötig habe,


  ihr werdet es mir geben!


  Es ist doch eine große Gabe,


  das lasterhafte Leben.


  Ich sag dann schon,


  wie ich’s gern hätt’.


  Ganz unterwürfig, listig nett.


   


  Danach jedoch: Geht!


  Zügig. Mit bähenden Schritten.


  Bevor er wieder steht!


  Ruht meinetwegen.


  So lang ihr könnt und wollt!


  Nur morgen dann, kommt wieder.


  Seid meine Meister.


  Wie ihr sollt.


  Seid streng.


  Und hart!


  Pfeift schlimme Lieder.


  Und ich?


  Wie immer: Ich falle vor euch nieder.


  Jesus


   


   


   


  


  Ich bin auf Gran Canaria gelandet und nachdem mich der ansehnliche Chauffeur in Villas Blancas abgesetzt hat, spüre ich, dass ich mich fast wie zu Hause fühle, so vertraut ist mir alles. Gut, »zu Hause fühlen«, das sagt man so, wenn man sich freut, irgendwohin zurückzukommen, wo man sich schon oft sehr wohlgefühlt hat, aber der Typ an der Rezeption hat es auch gesagt: »Welcome home, Mister Balducci.« Dabei hat er ein Auge zugekniffen und ist aus seinem Büro rausgekommen, um mich zu umarmen. Er nennt mich nie Mister. Ob es ein neues Buch gebe, will er wissen.


  »Ja, gibt es.« Ich krame eins aus meinem Rucksack und schenke es ihm. Ob ich allein da sei. »Diesmal ja.«


  Hier kennen sie mich, was mir nicht unangenehm ist. Eher schmeichelhaft. Für jemand, der für gewöhnlich die Abende hinter einem Laptop verbringt, ist das gut.


  Auf den ersten Blick kann ich ja ziemlich arrogant wirken, was daran liegt, dass ich zwar so aussehe, als würde ich es drauf anlegen, mit jedem in Kontakt zu kommen, aber das gar nicht so ohne weiteres kann, weil ich eher zurück- haltend bin, wenn ich jemand noch nicht kenne.


  Dass ich zum Frühstück Oberhemden und lange Hosen trage und auch sonst nicht gerne nackt rumlaufe, gibt An- lass zu Spekulationen. Auch, wenn ich dem, um was es hier so oft geht, nicht abgeneigt bin, kann ich nicht von früh bis spät nur Männern hinterhersehen. Manchmal brauche ich Zeit für mich und will lesen und bin froh, wenn mich nie- mand anspricht, wenn ich mein Laptop aufgeklappt habe. »Was schreibst du?«, fragen mich die Neugierigen unter der Sonne, die vielleicht (man soll ja auch nicht immer nur das Schlechteste annehmen,) interessiert sind, und ich erkläre dann, dass das nicht in einem Satz zu sagen ist. (Ich will ihnen keinen Anlass geben, sich zu schämen oder rot zu werden.) Im Urlaub arbeiten? Auch das finden viele aus- gesprochen komisch. Ich nicht. Was soll ich den ganzen Tag machen? Mich wie die übergewichtigen Engländer an den Pool legen und mich von früh bis spät mit Bier zulaufen lassen? Darauf warten, dass ich die Hautfarbe eines Hum- mers annehme? Ich gelte als langweilig. »Der schreibt nur«, sagen sie und ich lasse sie gerne in dem Glauben.


  Und dann meine abendliche Verwandlung. Damit haben die Kerle dann auch wieder Probleme. Wenn ich mein helles Leinen gegen Lederhose und Harnes tausche und nachts mit bloßem Oberkörper rumlaufe, sehen sie irritiert zur Seite und verstehen die Welt nicht mehr. Dabei ist das gar nicht so schwer zu begreifen: Ich bin der, der ich bin, nur, dass ich verschiedene Facetten habe und die auch gerne auslebe und mich nicht in irgendeine Schublade stecken lasse.


   


  Wie oft bin ich schon hier gewesen? Zehnmal? Bestimmt. Vielleicht öfter. Später will ich mir mal nicht vorwerfen müssen, in meinem Leben nicht auch für Spaß gesorgt zu haben.


  Alles ist wie sonst auch: Der Bungalow zweckmäßig ein- gerichtet, zwei Betten im Schlafzimmer, die, sollte ich sie jemals zu etwas anderem benutzen, als auf dem Rücken liegend meiner Nachtruhe nachzukommen, krachend aus- einanderrutschen werden.


  Wie kann man sich auf schwule Männer einstellen, die ausgehungert ihren Jahresurlaub auf Gran Canaria ver- bringen, und dann solche Betten in die Häuser stellen?


  Vielleicht, um konsequent zu verhindern, dass es überhaupt zum Äußersten kommen kann. Dabei muss man wissen: wir vögeln überall. Wahrscheinlich auch deshalb, weil wir uns, würden wir dazu ins Bett gehen, schlimmstenfalls den Hals brechen könnten. (Wie der große, dicht behaarte Spanier, an den ich mich gerade erinnere. Mit dem hat es auch deshalb solch einen Spaß gemacht, weil er mir, bevor er komplett in der Besucherritze verschwunden ist, unent- wegt unanständiges Zeug ins Ohr geraunt hat, von dem ich kein Wort verstanden habe.)


   


  Sieh an: Die Nachbarn haben trotz der Widrigkeiten einen Weg gefunden: Aus dem Schlafzimmer dringen eindeutige Laute zu mir herüber und ich muss lächeln, als ich das vertraute Möbelrücken gefolgt von einem Fluchen höre und freue mich auf den Urlaub.


  Ich mag es, dass die Kerle Spaß haben und, wenn es so läuft, wie ich denke, sollte auch ich nicht in der Ecke sitzen bleiben. Die Nachbarn gehen auf die Zielgerade, während ich den Koffer auspacke. Ich hoffe, dass sie wenigstens nachts halbwegs Ruhe geben werden. Sie sind in meinem Alter, was mich freut. Die letzten Anrainer waren um die dreißig, sportlich und frisch verliebt.


  Im Jacuzzi fällt mir eine Gruppe Deutscher auf, die sich benehmen, als hätten sie nicht alle Tassen im Schrank. Das Dumme in solchen Fällen ist, dass man alles und jedes ver- steht. Wären die Franzosen da, würde ich wenigstens nichts von dem ganzen Unsinn mitbekommen. Selbst die Briten könnten mir nicht gefährlich werden: Ich habe schon früher im englischsprachigen Playboy die Witze nie verstanden. So aber ... Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen. Vielleicht haben sie Lachgas genommen oder sind geistig zurück- geblieben?


  Einer erzählt einen Witz, die anderen grölen, obgleich es nun wirklich wenig zu grölen gibt. An Entspannung ist so jedenfalls nicht zu denken. Aber es gibt für alles eine Lösung: Ich verwandele per Knopfdruck kurzerhand das warme, stille Dümpelbecken in einen Whirlpool und ihr Gebrabbel geht erst mal im Getöse unter.


  Ich werde wohl die nächsten Tage auf der Hut sein, ihnen nicht in die Hände zu fallen, und beschließe, mein persön- liches Gegengewicht zu setzen und im sprudelnden Wasser geistreichen Gedanken für neue Kurzgeschichten nach- zuhängen und in Schweigen zu verharren. Vielleicht halten sie mich ja dann für einen Einheimischen, dessen Sprache sie nicht sprechen.


  Zu spät! Einer von ihnen kommt auf mich zu: Jesus persönlich! Lange Haare, dunkler Bart, gütiger, freundlicher Blick. Strahlend blaue Augen, die mich umgehend gefangen nehmen. Die können keinesfalls echt sein. Kontaktlinsen oder? Solche Augen gibt es nicht. Ich versinke ein wenig darin, und er sieht mich neugierig an, spricht aber nicht mit mir, sondern mit einem meiner Sitznachbarn, vermutlich auch deshalb, weil er wegen der verspiegelten Sonnenbrille, die ich trage, nicht genau sagen kann, in welche Richtung ich sehe. Noch während ich überlege, ob ich ihn begrüßen soll, oder es besser ist, es nicht zu tun, weil ich vielleicht die anderen Witzereißer damit anlocken könnte, werde ich abgelenkt. Der Typ legt sich kurz über den Beckenrand. Keine Ahnung, aus welchen Gründen, aber wahrscheinlich aus dem für Schwule naheliegendsten: Er will kurz und zielorientiert präsentieren, was er hat. Und er hat, ich will es erstmal gar nicht glauben, weil ich nicht ganz unerfahren bin, einen wirklich magisch anziehenden Arsch. Definitiv unglaublich! Ich will sofort drauffassen, womit er rechnet und was ich schon deshalb unterlasse. Nicht Jesus also.


  Jesus kann unmöglich einen solchen Hintern gehabt haben. Die Bibel wäre anders geschrieben worden, die Nächsten- liebe völlig ausgeartet und er hätte, statt die milde Hand aufzulegen … Gut, lassen wir das.


  Mister Superarsch rutscht zurück in den Pool, tut ganz unbedarft und streift mich beiläufig. Er wirkt wie ein verspieltes Hundebaby und es dauert nicht länger als zweieinhalb Sekunden, und ich spüre gehörige Lust, Jesus ans Kreuz – ich meine, mein Bett – zu nageln beziehungs- weise dem vertrollten Hündchen das Fell zu gerben oder sonst irgendwas mit ihm anzustellen. Bedauerlicherweise ist er zu jung für mich. Außerdem gar nicht mein Beuteraster, rede ich mir hartnäckig ein. Trotzdem verselbständigen sich meine Hände, landen dann doch auf seinem Hinterteil und mein Ding schiebt sich freudestrahlend über den Bund der Badehose und will sofort loslegen. (Wie fast immer bin ich der Einzige, der eine trägt.) Sie halten mich vermutlich für genant oder gehen insgeheim davon aus, dass ich einen Mikropenis oder gar keinen habe. Der ausschlaggebende Grund aber ist, dass ich auf die großgewachsenen Männer hoffe, die Farbkontraste zu schätzen wissen.


  Ich finde mich wieder einmal unmöglich: Kaum ein paar Stunden im Gehege und schon bin ich außerstande, meine Gedanken in eine meines Alters angemessene Richtung zu lenken.


  Jesus turtelt gerade mit einem anderen und ich denke, es wird Zeit, verabschiede mich erst mal freundlich, um eine Runde zu drehen und einen Abstecher in die Sauna zu machen.


  Die Sonne brennt unbarmherzig, kein Lüftchen weht – Sauna ist also im Moment das, was ich am allerwenigsten brauche, aber wenn ich schon mal da bin ... Als hätte ich es darauf angelegt, werden meine Gedanken, anstelle sich beruhigen zu können, unlängst wieder in einen Sog ge- rissen: Als ich die Kabinentür öffne, sehe ich, was ich von draußen bereits gehört habe. Zwei Typen ficken, hören glücklicherweise nicht auf, als ich eintrete, sondern grinsen mich nur unverhohlen an, warten aber immerhin darauf, dass ich mit meinem zustimmenden Nicken verdeutliche, keine moralischen Einwände gegen ihr Treiben zu erheben und fühlen sich dadurch gleich veranlasst, noch einen Zahn zuzulegen.


  Warum um alles in der Welt tut man so was? Dreißig Grad Außentemperatur sind wohl nicht genug? Ich denke, die beiden werden alsbald zu Tode kommen, kann aber natür- lich auch nicht jeden vor dem selbstgewählten Untergang retten. Sie sehen gut zusammen aus, das muss ich zugeben. Sie werden schöne Leichen sein. Immerhin das. Der Aktive wirkt ein bisschen verzweifelt, panisch könnte man sagen. Nur, weil er mich flehentlich ansieht, ihm zu helfen, öffne ich als erstes einen Spalt die Tür und fasse ihm gleich danach sanft auf den Hintern und freue mich, als er stöhnt, was so viel bedeutet, dass ich weiter machen soll. Als ich etwas fordernder zupacke und ihm mit der flachen Hand anspornend draufhaue, legt er einen Endspurt hin, der bemerkenswert ist.


  In dem Moment, als er fast die Besinnung verliert, lege ich ihm einfühlsam meine Hand auf den Sack, und er raunt erwartungsgemäß umgehend einen tiefen, lang anhaltenden Sterbelaut, kommt dann zusammen mit seinem Freund in obszöner Heftigkeit und sieht glücklich aus. Sie spritzen wie Zuchthengste – übertrieben wild und alles voll. Wirklich wohlerzogene Burschen! Beide bedanken sich bei der Ver- abschiedung sehr artig und zeigen mir ihre unverschämt großen Schwänze und ihr verschlagenes Grinsen.


  »See you, darling!«, sagt der eine (etwas zu unmännlich, dennoch sehr charmant). »Nice to have meet you. Enjoy the time! We’ll see you later.« Er kneift ein Auge zu. Sehr sexy.


  Engländer. (Die verstehe ich wenigstens, wenn sie mir ins Ohr raunen).


  Auch ich schwitze bereits, will aber die Ruhe ein wenig genießen und beschließe, noch zu bleiben, als sich die Tür erneut öffnet: Jesus, das Hundebaby! Vielleicht ist er nervös, denn er redet ohne Punkt und Komma auf mich ein, kaum dass er die Tür geschlossen hat, und das noch nicht mal besonders geistreich; dazwischen immer wieder ein Lacher über sich selbst oder was auch sonst, aber ich mag ihn auf Anhieb. Man kann sich so was nicht aussuchen. Seine blauen Augen bringen mich um den Verstand.


  »Sind die echt?«


  Er strahlt mich an. Ich liebe das, nicht nur, weil er so schöne Zähne und sinnliche Lippen hat und ich schon in Gedanken reinbeiße, sondern weil er so aufsässig wirkt. Er hat das frechste Grinsen des Tages und es dauert nicht lange, bis ich Bestrafungsphantasien entwickle, weil er eben ein wenig näher an mich ran gerutscht ist, nur, damit sich unsere Oberschenkel berühren können. Mein (ich habe keinen Namen für ihn) reagiert auf Knopfdruck, was ihm nicht entgeht.


  »In deinem Alter ist das keine Selbstverständlichkeit!«, sagt er provokant, sieht mich dabei an, grinst schon wieder, fummelt an mir rum und wartet auf eine Retourkutsche, die nicht kommt, weil ich nicht gerne auf derart durch- schaubare Steilvorlagen reagiere, sondern viel lieber den Spielverlauf selbst bestimme. Bei ihm zumindest. »Du hast recht«, plappert er munter weiter, lacht erneut kurz auf, »über das Alter macht man keine Späße. Wie schnell ist das Leben rum, und älteren Herren sollte man höflich und mit Respekt begegnen.«


  Jesus weiß nicht, dass das nicht lustig ist. Niemand hört gerne Anspielungen, die damit zu tun haben, dass man ohne Lesebrille vor der Speisekarte sitzend aufgeschmissen ist. Er spielt eine Rolle, so viel ist klar. Wahrscheinlich die des Hofnarren. Fast zwanghaft baut er kleine, meist nicht wirklich taktvolle Witzeleien ein, sicher, um irgendwas zu überspielen. Nur was? So selbstsicher, wie er tut, ist er nicht. Ich halte es für möglich, dass er zurückhaltender ist, als er sich gibt, vielleicht sogar schüchtern, in emotionaler Hinsicht.


  Sexuell, das habe ich ja nun doch schon mitbekommen, legt er ein bemerkenswertes Tempo an den Tag.


  »Ich glaube, du bist eher ein ängstlicher Typ«, sage ich betont ruhig, »wahrscheinlich vertuschst du mit dem ganzen dummen Zeug nur deine Unsicherheit.« Siehe da, er weicht meinem Blick aus. Er weiß nicht, dass schüchterne Männer etwas in mir auslösen, dass sich dann ziemlich schnell verselbständigen kann. Zwangsläufig weckt er väter- liche Qualitäten in mir. Einerseits will ich ihn in eine Plüschdecke schlagen und forttragen, gleichzeitig möchte ich ihm umgehend ein paar Manieren beibringen und mich auf ihn legen, um ihm ins Genick zu beißen. Nur: Sobald ich mir vorstelle, was ich mit Jesus anstellen könnte, erzählt er wieder einen Joke und bringt die Lust damit unsacht zu Fall.


  Ich schließe die Augen, vielleicht beruhigt er sich dann. Tatsächlich: Statt eine weitere Blödelei von sich zu geben, spüre ich zwischen meinen Beinen ein eben gelegtes Feuer züngelnd. Der Kleine ist unglaublich und soll unbedingt weitermachen, zumal er währenddessen nicht reden kann. (Er kann ... was dann aber schon wieder lustig ist.)


  Am nächsten Morgen nimmt das deutsche Blödelquartett gemeinsam im Frühstücksraum Platz.


  In der ersten Tageshälfte genieße ich gerne die Ruhe.


  Wer mich kennt, weiß: Ich bin vor Mittag nicht zu ge- brauchen, bin nicht gerade unfreundlich, bevorzuge aber, mit meinem Laptop und den Gedanken an die letzte Nacht, (eine unbeschreibliche!), alleine zu sein.


  Das Geschnatter vom Nebentisch jedoch wird wieder ein- mal zur Belastungsprobe. Einer der Typen lässt sich mit Mädchennamen ansprechen und benimmt sich auch so. Mit einigem Schaudern sehe ich rüber.


  Er ist derart abgrundtiefblödwitzig, dass ich über den voll- kommenen Unsinn, den er auch noch in der Lautstärke einer schnatternden Gänseherde vor der Schlachtung von sich gibt, lachen muss, obwohl ich es mir verbiete. Über solch blöde Witze lacht man nicht, wenn man was im Kopf hat. Ich aber glotze weiter zu ihnen. Mit der Faszination, die man empfindet, wenn man der Verwesung einer ver- endeten Taube zusieht, beobachte ich das äußerst muntere Treiben.


  Er ist die perfekte Inszenierung einer Touristentunte und kann unmöglich wirklich minderbemittelt sein. Nicht aus- schließlich, jedenfalls. Wer so auf den Punkt bescheuert tun kann, hat was im Kopf, keine Frage, nur, dass er eben den ganzen Raum unterhält, ohne gefragt zu haben, ob man das auch will und deshalb Gefahr läuft, in den nächsten zehn Minuten mit einer der Kaffeekannen erschlagen zu werden.


  Nicht jeder ist so friedliebend wie ich. Die Franzosen vom Nachbartisch jedenfalls wetzen bereits die Messer. Sie sehen ohnehin sehr freudlos aus, so als habe der Sex in der letzten Nacht, vielleicht auch länger schon, einen großen Bogen um sie gemacht. Einer der Bediensteten, die für den Service zuständig sind, hat schon Ohrenschmerzen, zumindest hält er sie sich zu und ist ganz unverkennbar genervt.


  Mein Blick haftet auf Jesus, der leider mit dem Rücken zu mir sitzt, was aber auch nicht schlecht ist, denn er hat ein breites Kreuz. Passive müssen bei mir aber eigentlich doch ziemlich schmächtig sein und frieren, wenn man sie ansieht. Und als Aktiver geht er auch nicht durch, weil er nicht besonders groß ist und nicht in der Lage ist, einen brutalen Blick aufzusetzen. Nicht mein Typ also. Immer noch nicht. Wieder sage ich es mir, studiere ihn aber ganz genau. Er zieht mich an. So festgelegt scheine ich dann also doch nicht zu sein, denn am liebsten würde ich ... gut aber nicht heute Morgen. Ich bin noch satt von der durchzechten und vielbevögelten Nacht.


  Sie hat wieder einmal perfekt funktioniert, die Anbahnung paarungsbereiter Männer. Eine gewisse Erleichterung stellt sich ein, als ich feststelle, dass wenigstens der Kleine sich eher zurückhaltend gibt, nicht in jeden Witz laut prustend einfällt, den die befremdliche Rädelsführerin geistloser Ent- gleisungen von sich gibt.


  Ich habe zwischenzeitlich das Schreiben aufgegeben, weil ich mich beim besten Willen nicht konzentrieren kann. Ich starre rüber in die deutsche Enklave. So, wie man es im Zoo tut, wenn man einen bunten Pfau entdeckt, der aufgeregt ein Rad nach dem anderen schlägt und sich super dabei fühlt. »Mein Gott«, möchte man hinüberrufen, »es ist nur ein Rad, so toll ist das nun auch wieder nicht!« Wenn es dann aber passiert, muss man doch hinsehen: So ein Rad schlagen, kann nicht jeder. Die Konzentrationszerstörerin erzählt, wer mit wem was gemacht hat, von Ausschlägen fremder Männer und was sie später in der Apotheke gegen Durchfall besorgen sollten, ohne Luft zu holen in einem Atemzug. Als sie aufsteht, um sich etwas vom Buffet zu organisieren, registriere ich, dass sie eine gold-glänzende (!) Badehose trägt, was mich dann auch nicht mehr wundert. Würde ich es in einem Film sehen, würde ich behaupten, die Requisiteure oder wer immer für die Ausstattung zu- ständig ist, hätten übertrieben und von Schwulen keine Ahnung. Wo kauft man goldene Schwimmbekleidung? Und, was wichtiger ist: Warum zieht man die freiwillig an? Und dann die einzigartig wilde Kombination ihrer Klei- dungsstücke: Kurzärmeliges Freizeithemd, gelbkariert, das aussieht wie ein älteres Geschirrhandtuch und Flipflops mit Blüten!


  Immerhin löst sich Jesus kurz aus der Gruppe, kommt an meinen Tisch und geht in die Hocke, um mit mir zu reden. Schwierige Ausgangssituation. Typen mit hellblauen Augen, Knutschmaul und ständig kleinen Frechheiten auf den Lippen, sollten nicht in die Hocke gehen. Nicht, wenn sie mir schon mal zwischen den Beinen herumgekaut haben. Er aber tut es, und ich fasse ihm unters Kinn, so wie man es bei jungen Hunden tut und kraule ihn. Er legt seinen Kopf nach hinten, genießt ganz offensichtlich die Zuwendung, behauptet dann aber schnell das Gegenteil: »Wie billig ist das denn? Meinst du, ich bin runtergegangen, weil ich gekrault werden will?« (Genau das glaube ich!) Wie erwartet schlägt er kurz die Augen nieder. Wunderbar! So wie unsereins spürt, wenn jemand nach Führung sucht, spüren die verspielten Hundebabys, von wem man sie am ehesten bekommen kann. Ein Prinzip gegenseitiger Anziehung. »Nun, jetzt wollen wir mal nicht übertreiben. Hast du dich mal im Spiegel angesehen? So groß bist du nun wirklich nicht, dass du einen auf Meister machen könntest!«


  Es ist wiedermal erstaunlich wie die wesentlichen Dinge zur Sprache kommen, ohne dass ich selbst viel dafür tun muss.


  »Meister? Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  Er weiß wenig zu antworten, wird ein bisschen rot und stammelt schließlich in niedlicher Unbeholfenheit was von bestimmen wollen. Mit »bestimmen« meint er vermutlich Anweisungen geben oder was auch immer. Genau das will ich! Nichts anderes. Ganz sicher spürt er das, scheint es aber nicht gewöhnt zu sein. Seine Anstrengungen, sich mit einem Mal selbst dominant zu geben, sind herzzerreißend, weil er doch tatsächlich plötzlich tiefer spricht und sich darum bemüht, streng zu wirken. Wie jemand, der als echter Kerl durchgehen will. »Du weißt hoffentlich, dass der Blödsinn bei mir nicht zieht?« Man muss ihm nur Zeit lassen und nicht antworten, dann redet er ganz automatisch weiter und bringt sich in seinem aufgesetzten Dominanz- gebaren selbst zu Fall. »Es nimmt keiner Kontakt zu dir auf, weil du immer so eine brutale Fresse aufsetzt. Das ist dir schon klar oder?« (Das ist es also, was er mag.) Die nächsten Minuten spricht er über meinen abweisend arroganten Blick und die Stirnfalten, die auch nicht förderlich seien, um Vertrauen zu erwecken. »Und dann diese Sonnenbrille, die du im Whirlpool aufhattest. Ich bitte dich, wer trägt denn heute noch verspiegelte Gläser? Mehr als fünf Euro hast du dafür hoffentlich nicht ausgegeben, sonst hätte dich nämlich wer ganz gehörig übers Ohr gehauen!«


  Spätestens in diesem Moment reagiere ich mit einer äußerst unanständigen Erektion, weil er es drauf anlegt, dass ich ihn endlich verprügele. Sonst wäre er ja nicht ständig so frech, sobald er mich sieht. In Gedanken lege ich ihn also genau jetzt quer über den Frühstückstisch und platziere schon mal ein paar Hiebe mit einem breiten Gürtel. Nicht zu fest, aber energisch genug, dass er erst mal Ruhe gibt. Natürlich kann man keine Garantie dafür abgeben, weil er unentwegt in Aktion ist, aber ein Versuch wäre es wert. Er lässt sich gerade darüber aus, dass er findet, dass mir die Brille auch gar nicht besonders gut stehe, als ich mir überlege, dass ich ihn zwingen könnte, mich während ich weiter frühstücke unter dem Tisch zu bedienen. Danach ziehe ich ihn ein bisschen durch. Schön langsam. Es ist früh am Tag und ich will es nicht übertreiben, aber ja: In Gedanken liegt er mit dem Oberkörper ergeben flach auf der Platte, ich habe ihm die Beine auseinandergetreten, vielleicht sogar an den Tischbeinen festgebunden, wie ich es gerne mache und dann ficke ich ihn vor aller Augen. Meine inneren Stimmen überschlagen sich und wollen jede etwas anderes mit ihm anstellen, während er munter weiter frotzelt, und ich ihn wissend angrinse. In keine meiner Phantasien kann ich mich vertiefen. Immer neue Dinge fallen mir ein und dann bleibe ich bei einer hängen, die dafür verantwortlich ist, dass ich mir im Moment nicht mal Kaffee holen kann, weil ich unter der weiten Hose nichts trage. In jedem Fall aber träume ich mittlerweile doch schon von heftigen Striemen, die ich ihm im Gegenzug für seine kleinen Unverschämt- heiten in großer Genugtuung mit dem Rohrstock verpasse. »Ja heul nur, mein Süßer, aber du hast es ja nicht anders gewollt«, würde ich ihm ins Ohr raunen und weiterhin seine aufsässige Gegenwehr genießen.


  Wahrscheinlich würde er Warnungen ausstoßen. »Untersteh dich, du blöder Macho, mich zu schlagen«, so was in der Art. (Der letzte in vergleichbarer Situation, ein kleiner Schauspieler aus Frankfurt, den ich zufällig im Reds ge- troffen habe, hat mich so genannt und mir dadurch viel Freunde bereitet.) »In deinem Kopf möchte ich gerade nicht zu Hause sein. Das muss schlimm sein, wenn einem nichts mehr einfällt«, sagt er. »Ist das dein Normalzustand oder hast du gestern doch zu tief ins Glas gesehen?« Ich tue ihm nicht den Gefallen, etwas zu sagen, sondern küsse ihn stattdessen, was ihn ziemlich irritiert und frage ihn, ob er hin und wieder auch mal still ist oder dafür ein Knebel her muss. Seine Augen sind ein bisschen feuchter geworden, als ich ihn zum zweiten Mal küsse, und ich spüre, wie seine Maskerade bröckelt. Es ist ihm peinlich, denn erst mal muss er zurück an seinen Tisch, an dem man bereits auf- bricht und ich Hoffnung schöpfe, doch noch zum Schrei- ben zu kommen.


  Als sie verschwunden sind, vermutlich, um Salbe gegen Ausschlag, oder Silberklämmerchen zu kaufen, komme ich zwar wieder zur Ruhe, kann mich aber trotzdem nicht mehr konzentrieren. Dabei ist er doch gar nicht mein Typ, sage ich mir. Strenggenommen. Bei den Devoten bevorzuge ich doch üblicherweise rasierte, halbgare Kerlchen, die darum betteln, dass man ihnen wehtut oder wenigstens androht, sie zu züchtigen, wenn sie nicht bald spuren, und die von Natur aus ängstlich aus der Wäsche sehen, wenn ich den Gürtel aus den Schlaufen ziehe.


  Jesus aber hat einen kleinen Bauch, wenn auch keinen von wirklich erwähnenswerter Größe, so doch einen mit dem Potential zur Wampe späterer Jahre, und er ist überhaupt nicht schmächtig. Auch das finde ich plötzlich anziehend, wie die Brusthaare. (Dabei mag ich sie glatt geschoren, weil das die Typen noch nackter macht.)


  Seine schulterlangen Haare sind gut zu fassen, um den Kopf in die Richtung zu bugsieren, in der man ihn haben will. Beim Knutschen kann man tief reingreifen und fordernd sein und man kann sicherlich noch eine Menge mehr damit anfangen.


  Später, so beschließe ich, muss ich in aller Ruhe mit ihm Sex haben. Ich will ihn mit auf eine Reise nehmen, ihn behutsam in den Armen halten, um seine Angst zu ver- treiben, denn ich spüre, dass er verletzlich ist, und dann will ich, was weiß ich, mit ihm machen ...


  Über Tag verlieren wir uns aus dem Blick. Sie sind zum Strand und ich kann mir nur zu gut vorstellen, was sie dort anstellen: Die Geschirrtuchtragende wird in den Dünen Kreischanfälle produzieren und alle Kopulationsfreudigen in eine temporäre Impotenz treiben.


  Jesus wird einem gesetzten Herrn einen blasen und dabei vom Wetter und Sonnenbrillen reden und die anderen beiden, werden wahrscheinlich die Goldhose nageln und ihr währenddessen den Kopf tief in den Sand drücken, damit endlich Ruhe herrscht.


  Für einen kurzen Moment überlege ich, ihnen zu folgen und »zufällig« dort aufzutauchen, habe aber keine Lust auf neue Gags und gestehe mir ein, dass ich Jesus nicht mit wem anders sehen will.


  Was soll das denn schon wieder? Egal, soll er seinen Spaß haben, nur, dass ich ihn eben dabei nicht unbedingt auch noch beobachten werde. Ich gehe also über Tag meiner eigenen Wege und vertreibe den süßen Hund ein klein- wenig aus meinen Gedanken.


  Nachmittags tauche ich, was soll ich auch anderes tun, in die Sauna ab. Nie hat man seine Ruhe! Durch die Tür dringen schon wieder vielversprechende Laute und in Erwartung der Engländer öffne ich die Tür.


  Unerwartet, (der Strandausflug hat wohl ohne sie statt- gefunden,) treffe ich auf die liebliche Deutsche mit dem Geschirrhandtuchhemd, umständehalber aber diesmal un- bekleidet. Sie tut nichts weiter, als dazustehen und sich von einem enorm dicken Bullen den Arsch tätscheln zu lassen und stöhnt dabei, als hätte sie eine mittelschwere Gallen- kolik. Etwas übertrieben, finde ich. Was soll erst sein, wenn der Typ sich was Verführerisches einfallen lässt? Der aber wirkt nicht so, als wäre er dazu phantasiebegabt genug und sieht mich hilfesuchend an. Ich soll die Führung über- nehmen oder ihn zumindest unterstützen. Unbeirrt stöhnt die mit dem Mädchennamen weiter, so, als habe man einen Vibrator in ihr versenkt, dabei ist es nur ein Finger. Sie nimmt ihn kurz raus, wirft sich rücklings auf die Bank, spreizt weit die Beine und steckt ihn sich wieder rein und will noch unanständiger als bislang, wahrscheinlich auch tiefer, befingert werden. Damit ihr Spielpartner das auch versteht, ruckelt sie selbst ein wenig hin und her.


  Unwillkürlich sehe ich Damenpumps an ihren Füßen, signalrote, und stelle mir im Moment das Getöse vor, das sie vermutlich anstimmen würde, sollte jemand ihre Hin- fälligkeit hier auf der Saunabank zu einem derben Fick ausnutzen. Als ob sie meine Visionen teilen würde, spreizt sie die Beine noch weiter und rutscht mit aufforderndem Blick erst an ihn, (weil er die älteren Rechte besitzt), dann zu mir, ein wenig mehr in Anstich-Position. Ich muss leider passen. Die goldene Badehose fällt mir ein und verursacht, zusammen mit den roten Pumps, die ich noch immer sehe, und dem übertrieben ekstatischen Gestöhne, eine erektile Blockade. Meine verhaltene Verweigerung ungeachtet be- dient sie sich nun auch meiner Hand und legt sie sich auf die Eier und ich bin, wie so oft, gerne dienlich. Warum auch nicht? Im Grunde mag ich es, wenn Leute stöhnen, und während ich mir vorstelle, ich könnte meinen Schwanz doch mal kurz reinstecken und der Goldhose ein bisschen Freude verschaffen, sieht sie mich an, verdreht die Augen und kommt eineinhalb Sekunden später, was ich ungläubig zur Kenntnis nehme. Mit wie wenig manche zufrieden sind.


  Abends treffe ich das komplette Quartett in der Pool-Bar. Angelockt von einem nackten Hintern, der von weitem alle Besucher anzieht, wie das Licht die Motten, und von dem ich an dieser Stelle nicht erwähnen muss, zu wem er gehört, taumele ich zu ihnen und bestelle Bier. Bier ist gut, wenn man in Stimmung kommen will und die Witze, die ich insgeheim erwarte, nicht allzu schmerzhaft aufschlagen sollen.


  Was für eine Erleichterung, als ich feststelle, dass sie nicht nur wirklich sympathisch, sondern tatsächlich in der Lage sind, ganze in sich stimmige Sätze von sich zu geben. Ich lerne sie von einer ganz anderen Seite kennen und wir unterhalten uns, wie erwachsene Männer und selbst der Orgastische mit dem Mädchennamen gibt zu erkennen, dass er geistig mehr zu bieten hat. Ich beneide sie, weil sie zusammen verreisen, und frage mich, warum ich keine Freunde habe, die mit mir in Urlaub fahren? Leicht zu beantworten: Der eine Teil meines Freundeskreises besteht aus Geistes- und Naturwissenschaftlern, Bibliothekaren und gehemmten Mittvierzigern, die alleine wohnen und keinen Sex haben oder sich schämen, wenn es doch mal passiert. Die andere Hälfte, das komplette Gegenteil, trägt Fetisch- klamotten, konsumiert Drogen und vögelt sich durch die Nächte, als würden sie das letzte Mal Gelegenheit dazu haben. Sie reden von morgens bis abends nur über Sex und sind außerstande, sich zu konzentrieren, wenn jemand nackt in ihrer Nähe herumläuft. Sie sind mir also zu ähn- lich. Und dann gibt es noch, wie viele bereits wissen, Ian, meinen Freund, der leider die meiste Zeit in Schottland ist.


  Noch ein Grund, warum wir nicht als Gruppe vereisen können: Sobald Ian in der Nähe ist, wollen alle mit ihm ins Bett. Meine Freunde sollen sich selbst einen Schotten suchen. Sie sind allesamt anstrengend und behaupten das Gleiche von mir, was natürlich nicht stimmt, aber was soll’s?


  Manchmal wünsche ich mir, ich würde den lustigeren Teil meines Freundeskreises (die mit sexuellen Ambitionen) mit ins Reds nehmen können, schrecke aber davor zurück, weil sie dann sehen würden, was ich treibe und sofort alles an die Wissenschaftler und Bibliothekare weitererzählen müss- ten. Ich lasse sie also in dem Glauben, dass ich über Stunden arbeite, mich selbstvergessen am Spaß der anderen freue und mich damit begnüge, an längst Vergangenes zu denken. In meinem Alter ist man doch alles in allem ruhiger geworden, sage ich, wenn sie zu neugierig nach- fragen, was ich das Wochenende so angestellt habe und genieße mitleidige Blicke, die auf mir ruhen. Sex wird allseits überbewertet, behaupte ich, und sie nicken, heben schon an, mich trösten zu wollen, und merken dann aber doch allmählich, dass ich sie nur verschaukelt habe. Zu- mindest hoffe ich das.


  Insgeheim gehe ich davon aus, dass sich Jesus am Strand ausgetobt und für heute genug hat, so dass ich mich abends in meinen Lieblingsclub verabschiede und mir ihn erst einmal aus dem Kopf schlage.


  Schwieriger, als angenommen. Meine Verwunderung da- rüber ist groß. Er weckt in mir die Leidenschaft, ihn aus- dauernd dominieren zu wollen. Vielleicht habe ich diese Seite einfach in den letzten Monaten ein wenig vernach- lässigt.


  Immer wieder stelle ich mir vor, Jesus läge über einem der Hocker im Barraum und würde mich mit seinen blauen Augen vorwurfsvoll ansehen, weil ich zuvor grob zu ihm gewesen bin. Er würde mich in den Raucherraum begleiten müssen, um mich auch in den Pausen bei Laune zu halten. Vielleicht würden wir auch nur ein bisschen rumknutschen. (Das irritiert mich am meisten. Sonst nicht so meine Art, an Zärtlichkeiten zu denken.)


   


  Nachts gegen halb zwei (etwas früher als üblich, weil ich hoffe, dass Hundebaby ist noch wach und will von mir an die Leine gelegt werden) komme ich zurück und setze mich auf die Terrasse, um ein letztes Bier zu trinken.


  Ich bin noch immer nicht müde. Im Gegenteil, völlig auf Empfangsbereitschaft geschaltet, und so stecke ich mir eine Zigarette an und es passiert, was passieren muss: Ich zeige meinem Nachbarn, der über die Abtrennung zu mir rüber sieht, dass ich noch nicht fertig bin, und er sich gerne holen darf, was er so zielgerichtet in Augenschein nimmt und genau das tut er.


  Er gehört zu den richtig Dicken – auch wieder nicht mein Beuteraster – und allmählich denke ich, dass ich mich auf nichts mehr wirklich verlassen kann, denn ich finde ihn, fett wie er ist, einfach nur noch geil. Er bläst mit weichem Maul und legt es darauf an, dass ich bald komme.


  Wahrscheinlich ist er müde und will nur noch ins Bett, hat aber nicht ertragen, dass ich noch schussbereit dasitze. Nachbarschaftshilfe ernstgenommen. Aber es kommt doch anders: Ich höre Schritte. Vielleicht die Engländer aus der Sauna ... oder der Schwarzhaarige mit dem Riesenschwanz, der mich nachmittags abschleppen wollte, dann aber von seinem Freund davon abgehalten worden is t... Kann sein, dass sich doch noch mehr ergibt. Auch der Nachbar wittert diese Chance und hält inne – gerade eben noch rechtzeitig. Ich atme mit einem tiefen Zug ein, ziehe meinen Saft zurück nach unten in die Eier, muss mich dabei aber echt konzentrieren und bin erleichtert, dass es mit gelingt, die Pumpe nochmal abzustellen.


  Anstelle mich erwischt zu fühlen und umgehend ein- zupacken, setze ich mich noch ein bisschen breitbeiniger, wie es sich für die fortgeschrittene Stunde gehört, und freue mich, als ich in sicherem Abstand zur Terrasse tatsächlich Jesus entdecke. Wie immer splitternackt, hat er das Treiben beobachtet und sieht mit begehrlichen Blicken rüber zu uns.


  Am Abend hat er mir erzählt, warum ich nicht sein Typ bin: Er steht auf richtig dicke, dicht behaarte Kerle, was ich als Kompliment gewertet habe, denn mit einem Mal habe ich mich geradezu untergewichtig gefühlt ... Der Nachbar dürfte seinem Beuteraster entsprechen und kombiniert mit dem latenten Wunsch, von mir kleingemacht zu werden, lässt sich damit ganz sicher was arrangieren. Jesus grüßt nett, sieht dabei fast unschuldig aus. Er tut, als ob er rein zufällig bei einem Abendspaziergang hier vorbei gekommen wäre. Ich aber glaube, er hat mich abgepasst und stelle mir vor, dass er nur darauf gewartet hat, dass ich endlich zurückkomme und meinen Job erledige. Es ist genau diese Vorstellung, die mich ungemein reizt, und ich winke ihn zu uns, will ihn in die Falle locken und genieße, dass er sich ein klein wenig ziert. Er scheint mir tatsächlich ein bisschen schüchtern zu sein. Andere Kerle stellen sich hin, fassen sich an den Schwanz und wenn man nickt, kommen sie rüber und fertig. Man geht ins Haus oder fickt gleich im Freien. Er aber redet wie gewöhnlich auf uns ein und weckt wahr- scheinlich in eben diesem Moment alle, die bislang noch nicht geweckt worden sind.


  Der nackte Spaziergänger weiß nicht so recht, wie er meinen Blick deuten soll, dabei ist der eindeutig: Komm zu mir und sei artig! Endlich kapiert er, kommt näher und weil die Situation umgehend an Handgreiflichkeit zunimmt und wir doch ein bisschen zu laut sind, gehen wir mit Bier be- waffnet ins Badezimmer, was die Angelegenheit für die Ruhebedürftigen nicht wirklich verbessert, denn das Fens- ter, das eigentlich kein richtiges ist, hält nicht viel ab. Man hört wahrscheinlich jedes Wort, was spätestens morgen peinlich werden könnte, wenn ich wieder als Intellektueller auftreten möchte und abstreiten muss, all diese schrecklich verrohten Drohungen und Redensarten selbst verwendet zu haben.


  Als sich Jesus vor mich hinkniet und artig den Mund öffnet, verstehe ich einmal mehr, warum Bartträger so hoch im Kurs stehen: Sein weiches nasses Hundemaul in Ver- bindung mit dem kratzigen Gestrüpp, fühlt sich um- werfend an. Es dauert nicht lange und der Nachbar kniet sich dazu, was mich fast überfordert, denn sie scheinen sich gegenseitig anzuspornen und bringen mich bald um den Verstand. Wie sie beide an mir herumfressen und sich noch mehr ins Zeug legen, sobald ich ihnen Einhalt gebiete. Damit sie endlich kapieren, was sie im Begriff sind an- zurichten, ohrfeige ich sie leicht, was aber das Gegenteil bewirkt. Ich denke, es ist nunmehr wirklich an der Zeit, ihnen meinen Schwanz gewaltsam zu entziehen, Leder- stiefel, die ich für die Situation angemessener halte, an- zuziehen und ihnen Poppers anzubieten. Jesus will nicht, dann doch, zögerlich erst, schließlich aber kann er gar nicht genug davon kriegen. Es ist wie immer. Die gut gemeinten Vorsätze helfen nur dabei, sich fallen zu lassen und sich noch versauter zu fühlen.


  Die letzten Dosen Bier, die ich einer Eingebung nach am Nachmittag besorgt habe, sind verteilt, und wir ab da rest- los besoffen.


  Der Nachbar bittet mich, dass ich das Bier umgehend in einem fetten, möglichst auf ihn gerichteten Strahl wieder abgebe und weil man im Suff keine Sünden begehen kann und nun auch schon völlig egal ist, was die anderen Nach- barn denken, tue ich ihm den Gefallen. Auch wenn ich verwundert bin, dass Jesus augenblicklich zum Suhlen dazukommt, er tut es! Ich schalte jeden Zweifel ab, unter- breche immer wieder meinen Strahl, um sie gleich danach damit abzuschießen, und freue mich, dass sie sich in heller Begeisterung alles teilen. Man kann bisweilen mit wenig Aufwand Menschen glücklich machen: Der übergewichtige Nachbar hat sich auf den Bauch ins Nasse gelegt und leckt mir die Stiefel und dann, ich weiß nicht, ob das gut gehen kann, denn ich bin sehr kitzelig, bittet er mich, ihm einen meiner Füße zu überlassen. Nackt! Weil ich ihn mag, und er mir bis dahin schon so viel Freude bereitet hat, tue ich ihm den Gefallen. Er hat die perfekte Zunge für mich, denn obwohl er mich halbtot kitzelt, pumpt die Geilheit gleichzeitig weiter Blut in meinen Schritt. Die Zehen meines rechten Fußes verschwinden komplett in seinem Mund und ich fühle mich mittlerweile wie ein paarungs- wütiges Tier. Der Nachbar beschließt, die Nacht für sich zu beenden, und kommt laut grunzend gezielt und vorsätzlich auf meine sauberen Lederstiefel, die zwischen uns stehen, bevor er sich erschöpft verabschiedet. »Viel Spaß noch!«, sagt er und grinst dabei sehr eindeutig.


  Mit Jesus allein, will ich nur noch eins: Den Schnuckel auf mein Bett schmeißen und durchvögeln, er aber erzählt mir, dass eben dies seit Jahren keiner mehr getan hat.


  Ich glaube, mich verhört zu haben. Vielleicht seine Masche, mich anzuheizen. Wenn das sein Ziel war, hat er es wirklich geschafft. Die Vorstellung, der Erste nach so langer Zeit zu sein, reizt mich derart, dass ich am liebsten sofort loslegen will. Dann aber wird mir schlagartig klar, dass man einen solchen Moment genießen sollte. Ich will ihn langsam willenlos machen, bis er sich von alleine bäuchlings auf meinem Bett räkelt, jede Angst verloren hat und nichts anderes mehr will, als dass ich es endlich tue – morgen, wenn der Alkohol mich lüstern, aber noch nicht zum haltlosen Tier gemacht hat! Ich will ihn in seiner letzten Urlaubsnacht, und es bereitet mir schon jetzt Abschieds- schmerz, dass sich unsere Wege so bald trennen sollen, wundficken. Mit Gefühl werde ich ihn einreiten, ihn dabei mit einer Hand im Genick halten. Ein Ritt, erst wie auf sanften Wellen, dann stürmischer, schließlich mit aller Härte. Morgen muss ich ihn haben!


  Für den Rest meines Lebens könnte ich nicht mehr gut schlafen, wenn ich diesen Superarsch nicht erobert hätte. Morgen! Heute aber beherrsche ich mich, will ihn nicht unbedacht überrumpeln, was mir verdammt schwerfällt.


  Heute knutschen wir mit großer Leidenschaft unter der Dusche und ein paar Finger, nur die, lasse ich, gut ge- schmiert, dorthin, wo ich morgen Nacht tief mein Ding versenken will und für einen Moment gewinne ich den Eindruck, er will, dass ich ihn sofort nehme. Er aber sagt es nicht. Es kommt kein »Fick mich!«, »mach mich zu deiner Sau!«, oder irgendetwas Vergleichbares, und ich zeige ihm, dass Sex viel gefühlvoller sein kann, als die meisten an- nehmen, was ziemlich gefährlich ist, denn ich sehe ihm in die Augen und will nur noch eins: Zärtlich sein! Ich will ihn sauberlecken, immer wieder seine Lippen küssen und ihn auf mein Bett legen, um ihn festzuhalten, und genau das tue ich dann. Das ist nicht gut. Ich kenne so was. Ich halte ihn im Arm, sage erst mal gar nichts, aber er versucht dazwischen zu plappern, weil die Situation so unerwartet vertraut ist, dass er es kaum aushalten kann und feuchte Augen bekommt, was das Schönste ist, was in diesem Moment passieren kann.


  »Das ist doch ziemlich billig, wie ich hier liege und dich machen lasse, findest du nicht?«


  Ich halte ihm den Mund zu, lege mich auf ihn, nachdem ich auf seinen Wunsch hin meine Stiefel wieder angezogen habe. Es ist nicht billig, sondern unglaublich. In meinem Kopf türmen sich die Phantasien, jede in eine eigene schwarze Lackschachtel verpackt, zu einem riesigen Turm auf, den ich nicht einfach einreißen will. Mit Jesus will ich jede einzelne, noch so kleine Schachtel behutsam öffnen, gemeinsam hineinsehen und dann genüsslich auspacken. Die, mit dem schmalen Lederriemen drin, den ich ihm auf den Arsch schlagen will, damit er keine frechen Reden mehr schwingt, die mit dem Knebel, den Handschellen, dem Halsband und Manschetten und zuletzt – was für ein Fest – die längliche mit dem Rohrstock drin! Vielleicht reiße ich die letzte auch alleine auf, ziehe ihm vorher das Halsband an und mache ihm danach ein paar der wunderbarsten Striemen, die man sich denken kann.


  Für diese Nacht aber erzähle ich ihm nur davon, knete seinen Hintern, spiele mit den Fingern und weiß, eigentlich wäre er bereit, dass ich auch meinen harten Schwanz ansetze und wahrscheinlich würde ich ihn auch heute noch bis zur Besinnungslosigkeit vögeln können. Nur, diesmal ist es anders: Die Vorstellung, was für morgen aufzuheben, ist zu erregend. Ihm in die Augen zu sehen, ihn festzuhalten, dann zu küssen und zu spüren, wie er immer mehr Ver- trauen zu mir fasst, mehr und mehr Kontrolle abgibt und nur noch daliegt, die sinnliche Ruhe zulässt und die Art, wie ich ihn mit festem Griff an den Handgelenken halte, ist wichtiger. Ich laufe in diesem Moment Gefahr, mich ein bisschen in ihn zu verlieben. Sein hungriges Maul frisst sich zu meiner Latte und ich kann nicht mehr anders als seinen Kopf in die Hände zu nehmen und hart hineinzustoßen. Sein Würgen gibt mir den Rest und ihm auch: Wir kommen! Beide gleichzeitig und liegen danach nass- gewichst, von Schweiß bedeckt nebeneinander und atmen heftig. Das Wort »unglaublich«, fällt gleich mehrere Male und ich warte darauf, dass sich mein Schwanz endlich erschöpft auf die Bauchdecke legt, was aber eine ganze Zeit- lang dauert. Ich werde, nachdem Jesus sich verabschiedet hat, schlafen, wie man nur schlafen kann, denke ich. Mein Inneres lässt sich aber nicht mehr recht zur Ruhe bringen und erst in den frühen Morgenstunden bin ich dann weg und verpasse das Frühstück.


  


  Die Rechnung geht nicht auf. Den letzten Abend, will er mit der Blödelgruppe verbringen, was natürlich verständ- lich ist. Kein sadomasochistischer Abschlussfick also. Ich werde Jesus demnach nicht zwingen können, sich auf mein Bett zu knien und mir seinen Arsch zu präsentieren. Es wird eine Phantasie bleiben, langsam in ihn einzudringen und dann tief in ihn zu gleiten und seine anfängliche Gegenwehr mit zärtlicher Konsequenz zu brechen. Ich werde ihn auch nicht mehr bestrafen können, obwohl er es verdient hätte. Es bleibt also bei den paar Schlägen mit der Hand aus der letzten Nacht. Nun gut. Man kann nicht alles haben. Wahrscheinlich hat der liebe Gott ein Einsehen mit mir gehabt. Wo sollte ein weiteres Treffen auch hinführen? Ich würde danach gar nicht so einfach zum Alltag über- gehen können.


  Ich verabschiede mich, nachdem er keinerlei Anzeichen erkennen lässt, später nach der Abschiedsfeier noch eine weitere mit mir starten zu wollen.


  Immerhin ist er mit einem der Typen aus dem Quartett verheiratet und hat einen anderen, den er als seinen Freund bezeichnet. Ich war noch nie gut, die zweite, geschweige denn dritte Geige zu spielen. Da sollte man freiwillig den Rückzug antreten und genau das tue ich.


  Das Reds wartet. Auch, wenn ich die ersten zwei Stunden Jesus nicht aus dem Kopf bekomme und ihn allzu gerne, hier vor aller Augen in die Matte ficken würde, er ist nicht da und ich besaufe mich und habe meinen Spaß, auch wenn er mir etwas profaner vorkommt als sonst.


   


  Morgens gehe ich dann ziemlich zufrieden mit noch etwas schwereren Schritten zum Frühstück.


  »Heute Nachmittag um drei werden wir abgeholt«, sagt er, wirkt betrübt dabei, oder ich bilde es mir ein, weil ich es gern so haben würde.


  »Ja, das ist wirklich zu schade. Wir hätten noch so viel erleben können.«


  Er sieht mich an und seine Augen sprechen eine ganz eigene Sprache.


  »Ich war gestern Nacht noch dreimal vor deiner Tür, aber du bist wohl spät heimgekommen.« Extra spät, denke ich, damit ich mir sicher sein konnte, todmüde ins Bett zu fallen und nicht noch in Erwartung von Dingen, die ohnehin nicht passieren würden, wach herumzuliegen. »Die Nachbarn haben schon geguckt ... Der muss es ja nötig haben ... so was in der Art müssen die gedacht haben.«


  Ich fasse es nicht. Vor meinem inneren Auge öffnen sich all die schwarzen Lackschachteln und ich sehe Jesus wieder bäuchlings auf dem Bett, gefesselt – das Kopfkissen gekonnt unter dem Bauch. Ein winziges Zeichen von ihm, und ich hätte jeden Club links liegen lassen und stattdessen aus einem der Büsche eine feine Rute herausgebrochen.


  So bleibt unsere Begegnung eine der unvollendeten. Wir verabschieden uns gleich dreimal voneinander. Er kommt zu mir, legt sich auf mein Bett, muss packen gehen, sagt es immer wieder, liegt aber still neben mir, genießt mein Bein, das ihn festhält – bis zum Schluss, als er los muss und schenkt mir, als er nochmal zurückkommt, seine Jocks. Die soll ich am Abend tragen und an ihn denken. Mann oh Mann!


   


  Ein paar Tage später, wieder in Frankfurt, versuche ich vor Jacob, einem Bekannten, der tut, als sei er über die Liebe längst drüber und dabei die braunsten Mandelaugen hat, die man sich vorstellen kann und verlegen auf der Stelle zu trippeln beginnt, wenn man etwas Emotionales anbringt, zu verbergen, dass ich im Keller sitze. Wir trinken Bier, ich zusätzlich Whisky Wodka und habe mir eben einen Rot- wein bestellt. Er sieht mich an und grinst blöde.


  »Du hast dich also auf Gran Canaria in einen Kerl ver- knallt«, stellt er fest, schüttelt den Kopf. »Das kenne ich. Willst du einen Rat?« Nein, will ich eigentlich nicht, weiß aber, er wird ihn mir trotzdem geben und hoffe, er sagt: Setzt dich ins Auto, fahr zu ihm, egal wie weit entfernt er wohnt, entführ ihn und fick ihn, bis er nicht mehr gerade stehen kann. »Lösch seine Daten und geh nach hinten und schieb eine schöne Nummer!«, sagt er.


   


  Das eine tue ich dann tatsächlich, das andere nicht.


  Bullen


   


   


   


   


   


  Bitte hindert ihn nicht daran, als nacktes Tier durch den Park zu streichen, damit das Rudel wilder Wölfe, das aus den Käfigen gelassen worden ist, zur Verfolgung ansetzen kann. Sie werden ihm auflauern, um ihn zu reißen. Zu diesem Zweck hat er ihn bestellt, der Geldmensch, der ihn den Rest des Tages und die gesamte darauffolgende Nacht, vielleicht sogar länger noch, besitzen und mit Freunden teilen will.


  Nur dafür, dass er den Arsch präsentiert, sich besteigen lässt und der Herrenrunde zu Diensten ist, bezahlt er ihn. Er ist teuer, der Kleine, denn er gehört zu denen Schönen, die man berühren muss. Sie lieben seinen glatten unversehrten Körper, den sie sich einverleiben und besudeln wollen.


  Also haltet ihn nicht auf, wenn ihr nicht wollt, dass er zu spät kommt. Sein Meister, den er »Herr« nennen muss, ver- langt, dass er pünktlich ist. Gehorsamkeit wird erwartet! Noch würde er es schaffen. Nur ihr bringt ihn in Verzug, weil ihr ihn ablenkt. Seht doch, wie er herumschleicht, um euch besser inspizieren zu können. Er steht nun mal auf Uniformierte.


  Warum seht ihr nicht endlich zu ihm rüber? Habt ihr etwa gar nicht vor, ihn zu kontrollieren? Weil er nervös wirkt und euch nicht aus dem Blick lässt, ist er doch sicherlich verdächtig. Dann nehmt ihn euch vor! Durchsucht erst ihn, dann seine Tasche. Ihr werdet nicht viel finden, aber er vergeht vor Lust, wenn ihr ihn mit euren großen Händen derb anfasst und vielleicht gefällt euch ja sogar, was er für sein Treffen mit dem Meister eingepackt hat: Das Hals- band, Handfesseln und den Riemen, mit dem er später, wenn er die ersten Fehler begangen haben wird, hart und unnachgiebig gezüchtigt werden soll. Den schmalen, aus schwarzem Leder.


  Wie erniedrigend, selbst das Bestrafungsgerät mitbringen und zur Begutachtung vorzeigen zu müssen. Ein Anzug- gürtel, sollte es sein, weil es den Meister erregt, diesen erst zu tragen und später genüsslich zu öffnen und ganz langsam abzunehmen. Er trägt niemals etwas anderes als einen An- zug. Einen von der teuren Sorte.


  Vor versammelter Mannschaft, so hat er es schriftlich ver- einbart und angekündigt wird er ihm den Arsch versohlen. Nichts genießt er mehr. Die Herren der Runde, Gäste, mit denen er teilt, werden zusehen, wie er es ihm zeigt und ihn anspornen, unnachgiebig und streng zu sein!


  Er mag es, wenn die verdorbene Ratte sich so gibt, als sei es ihr peinlich, wie ein renitenter Jugendlicher bestraft zu werden. Dass es ihn heiß macht, weiß er, denn er spürt den harten Schwanz, nachdem er ihn am Schlafittchen gepackt und übers Knie gelegt hat und sich der Kleine, wie es von ihm erwartet wird, vorsichtig an seinem Bein reibt und sich vertrauensvoll daran festhält.


  Anschließend, vielleicht nicht gleich danach, aber später, wenn er sich erneut etwas zu Schulden hat kommen lassen, oder er zumindest vorgibt, ihn für einen seiner Fehler, selbst, wenn er keinen begangen haben sollte, bestrafen zu müssen, wird er die Peitsche nehmen, die lange mit den schmal zulaufendem Lederriemen. Es will gekonnt sein, sie gezielt zu schlagen und punktgenau zu treffen. Er aber, darin besteht kein Zweifel, kann es. Er wird ihm befehlen, breitbeinig, ihm die Kehrseite zugewandt, zwischen den Bäumen zu stehen, wird ihn an die Stämme fesseln, ein Arm rechts, der andere links und ihn warten lassen. Er wird den Anblick genießen. Die jugendliche Unversehrtheit, der er verfallen ist, bringt ihn, sobald er zu ihm geht, um seinen festen Hintern zu streicheln, ein ums andere Mal um den Verstand. »Es tut mir leid, ich weiß, es wird wehtun aber es geht bedauerlicherweise nicht anders …«, wird er raunen, »du weißt, dass du es verdient hast!« Er wird versuchen zu widersprechen, natürlich ohne die geringste Aussicht auf Erfolg, und der Meister wird ihm dann gekonnt, zunächst auf die eine, anschließend auf die andere Seite, immer im Wechsel Hiebe verpassen. Die ersten kaum zu spüren, zärtlich fast, aber mit sanftem Biss, die folgenden aber brennen bereits wie Feuer und führen ihn schon bald an Grenzen, die er so dringend braucht. Er liebt den scharfen Schmerz, die Hitze gleich danach, bäumt sich auf, stellt sich dann, wenn er für den nächsten Peitschenhieb bereit ist, wieder in Positur, zeigt seinem Herrn, was er treffen soll und wirft ihm einen zornig aufsässigen Blick zu. Auch der darf nicht fehlen. Das ist das Spiel, das sie beide so sehr genießen. »Deine Renitenz werde ich dir schon aus- treiben!«, wird er sagen und konsequent ausholen, und der Kleine wird kaum merkbar, ein wenig ins Hohlkreuz gehen, um ihn noch mehr anzuheizen.


   


  Ja, es stimmt: Er ist in Erwartung dessen, was auf ihn zu- kommen wird, nervös. Sehr sogar. Aber das ist er gerne. Wenn er zu ihm fährt, will er ängstlich zittern und Schauer sollen ihm über den Rücken laufen.


  Aber auch ihr seid daran wahrhaftig nicht ganz unschuldig. Eure Uniformhosen unterstreichen, was ihr habt! Versteht ihr? Das wisst ihr ganz genau. Warum sonst solltet ihr euch in voller Montur vor ihm aufbauen? Breitbeinig, herrisch in schwarzen Lederstiefeln stehend! Kein Wunder also, dass er aufgeregt ist. Er zittert. Seine Phantasien sind längst mit ihm durchgegangen. Das müsst ihr doch wissen, dass ihr so etwas nicht tun könnt. Polizisten sind beliebt bei solchen, wie ihm!


  Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie perfekt eure Hosen sitzen, wie umwerfend ihr von hinten darin ausseht? So wie ihr dasteht mit durchgedrückten Knien und angespannten Muskeln. Natürlich! Ihr legt es ja darauf an, die Weiber verrückt zu machen, mit denen ihr flirtet, und die euch begehrliche Blicke zuwerfen. Und erst recht die Schwulen! Die seht ihr streng an, eine Hand drohend am Schlagstock, um euch abzugrenzen. Dabei wisst ihr genau, wie viele von uns es auch bei euch gibt. Wir wissen doch alle, was in euren Mannschaftsduschen läuft. Ja, Ja! Bei den Anwärtern für den Polizeidienst schnell mal einen wegstecken!


  Er ist nicht der Einzige, der geil wird, sobald er euch ansieht, wenn ihr harmlos tuend dasteht, lacht und von den Fußballen auf die Fersen schaukelt. Ihm jedoch fällt es schwerer, seinen Blick wieder zu lösen. Er ist ein kleiner Maso, der auf Schmerzen steht. Deshalb stellt er sich unent- wegt vor, euch ungefragt zu berühren. Ein Zwang. Einfach rübergehen, dem großen mit dem breiten Kreuz und den schmalen Hüften auf den Arsch fassen und dafür die ganze Härte eurer Bestrafung erfahren. Das wär’s! Er ist devot. Und auch, wenn er nicht so aussieht: Er ist eine Sau! Was also erwartet ihr? Es liegt nicht in seiner Natur, einfach so an euch vorbeizugehen.


  Ihr mustert ihn. Bitte, tut es, denn er wartet so sehnsüchtig darauf. Einer von euch soll erst ihn streng ansehen und sich dann lüstern mit der Hand zwischen die Beine fahren, um sich kurz den Schwanz zurechtzurücken. Während er ihn begutachtet, werft ihr euch vielsagende Blicke zu. Soll der kleine Stricher sich für euch umdrehen? Er macht das gerne. Es ist seine Berufung, zu tun, was man ihm sagt. Mit tiefer, donnernder Stimme solltet ihr ihm Befehle erteilen. Seid nur nicht zurückhaltend und höflich.


  Bestimmt werdet ihr ihn fragen, was er vorhat. Für euch ist er doch sicherlich nur einer, der etwas verbirgt. Einer dieser halbwüchsigen verkommenen Strichjungen, die es faustdick hinter den Ohren haben! Ja, ihr habt recht. Genau das ist er. Seht ihn euch doch nur an, wie er angezogen ist! Er ist ein durchtriebenes Frettchen, glaubt mir und, wenn ihr mich fragt: So solltet ihr ihn auch behandeln!


   


  Seit er das erste Mal bei ihm gewesen ist, braucht ihn der Meister, bucht ihn immer wieder. Nur er selbst weiß, was er mit der verkommenen kleinen Ratte diesmal anstellen will, aber, was es auch sein mag, es ist das Richtige, denn auch der von ihm Gebuchte hat schon morgens erwartungsfroh nervös ein Rohr geschoben.


  Er will zu ihm, ist nicht mehr zu halten. Und das hat nicht nur was mit dem vielen Geld zu tun, das er mit nach Hause bringt. Sie werden einander einfach nicht überdrüssig. Das will was heißen. Von überall her rutscht nämlich frische Ware nach. Die kleinen Rumänen und Polen sind billiger zu haben und auch nicht schlecht. Es wäre also leicht, zu wechseln. Der Meister aber will nur ihn, was mich freut, denn ich verdiene mir mit ihm eine goldene Nase.


  Aber, das muss euch der Stricher selbst erzählen. Alles soll er vor euch ausbreiten! Dass er nackt sein wird, nichts weiter tragen darf, als sein Halsband und Boots. So einer ist er!


  Eure Blicke verändern sich, als ihr zu ihm rüber seht, lassen Rücksichtslosigkeit erkennen. Man sieht euch ganz genau an, was ihr denkt: Dem Puppenjungen kann man ganz auf die Schnelle mal so eben eine Abreibung verpassen oder besser noch: Er soll euch zeigen, was er mit seiner frechen feuchten Schnauze so draufhat! Er hat ein süßes Maul. Oder? Die weichen, hellen Lippen eines Engels!


  Er wehrt sich eh nicht, wenn ihr ihn zum Durchsuchen an die Wand stellt. Und zimperlich muss man auch nicht sein. So einer ist was gewöhnt. Packt zu! Verpasst ihm, was er verdient hat.


  Nein, natürlich wird er sich nicht brüskieren und am Ende noch mit einer Anzeige drohen. Warum auch? Er ist nicht der, der Ansprüche zu stellen hat.


  Fragt ihn endlich, wohin er will!


  Er wird euch frech anlügen. Dass er zu Kunden fährt, von denen er nur weiß, dass sie viel Geld haben und dringend Entspannung brauchen, wird er kaum zugeben. Ihr seht es ihm auch so an, dass er sich bezahlen lässt, die kleine Nutte! Aber glaubt mir, er ist eine Goldgrube. Das Geschäftliche regelt am besten direkt mit mir. Wir werden uns schon einig. In meiner Situation muss man sich mit dem Freund und Helfer gut stellen.


  Dass er sich danach zur Verfügung halten muss, damit die Herren, die bereits aufgeregt darauf warten, ihn endlich in Besitz nehmen zu können, wird er euch verschweigen. Ihr aber wisst doch ohnehin, wie so was läuft.


  Gut, wir dürfen den Zeitplan nicht ganz aus den Augen verlieren, aber für eine entspannte Nummer wird es schon noch reichen.


  Er zittert, weil ihn die Vorstellung, dass ihr ihn zwingt euch alles zu erzählen, erregt. Ihr wollt, davon gehe ich aus, jedes Detail hören. »Sag es uns, du kleines Miststück: Bläst du deinem Herrn einen? Mach’s vor! Knie dich hin! Zeig uns dein offenes, hungriges Maul, streck uns deine Zunge entgegen und lass sie ganz ruhig auf der Unterlippe liegen. Und jetzt zeig uns deinen weißen, süßen Arsch!« Das wer- det ihr ihm zuraunen.


  Vor ein paar Tagen hat er wieder einen Brief mit genauen Anweisungen erhalten. Auch davon wird er freiwillig nichts sagen. Ihr findet den Umschlag von allein. Wenn ihr seine Tasche durchwühlt, wird er euch auffallen, und sicherlich werdet ihr ihn lesen. Laut, damit auch die Kollegen wissen, mit wem sie es zu tun haben. Ich höre bereits eure anerkennenden Pfiffe. »Sieh an, sieh an ... so einer bist du! Ein richtig versauter, kleiner Mietrammler.« Egal, wer den ersten Schritt von euch tut, die anderen werden folgen. Und eure strengen Blicke! So als würdet ihr ihn für das, was er vorhat, an Ort und Stelle bestrafen. Wollt ihr das?


  Er würde selbst ein paar Stiefeltritte von euch wegstecken. Nur muss ich euch bitten, die breiten Ledergürtel in den Schlaufen zu lassen, der Spuren wegen. Ich ersuche euch, sie nicht zum Einsatz zu bringen! Nicht, dass er es nicht ver- dient hätte, ganz sicher sogar wäre eine Lektion mehr als angebracht. Gehört es nicht geradezu zu euren regulären Aufgaben, dass ihr den nichtsnutzigen Herumtreibern Zucht und Ordnung beibringt? Oh ja! An der Ausübung eurer Pflichten sollte ich euch auch gar nicht hindern. Doch ich gebe zu bedenken: Nur unversehrte, jungfräulich wir- kende Ware, ist gut verkäuflich. Rasiertes Frischfleisch, versteht ihr? Sanfte Haut, die verletzlich wirkt, ohne den geringsten Makel. Ihr aber seid grob. Das sieht man euch an. So wie ihr gewachsen seid, kann man davon ausgehen, dass ihr eure körperliche Stärke beweisen werdet. Eure Hiebe sind gewiss nicht von schlechten Eltern. Sicherlich würdet ihr dabei massive Spuren hinterlassen und das mag er nicht, der Meister.


  Ihr aber wollt gar nicht aufpassen? So, so. Wofür auch? Wenn ihr erst mal loslegt, spornt ihr euch gegenseitig an. Recht habt ihr: So einer wie er ist ja dazu da, einzustecken. Ihr werdet also besonders konsequent zuschlagen und euch vermutlich, durch grobe Reden angeheizt, einer den ande- ren auch noch übertrumpfen. Er würde tagelang nicht richtig sitzen können. Zu dumm nur, dass er heute für den Kunden, den Besten, den ich habe, ganz unberührt wirken muss. Versteht ihr? Wie ein Lämmchen.


  Lasst ihn also, ohne ihn hart verprügelt zu haben, in die Bahn steigen. Fickt ihn! Gleichzeitig wenn ihr wollt. Einer kann den Kopf, ein anderer seinen Arsch nehmen. Reicht ihn zwischen euch weiter. Nur macht schnell!


  Ich mache euch einen Vorschlag: Ihr könnt mit ihm umso mehr Spaß haben, wenn er zurückkommt. Versprochen! Er wird sich ohne Murren zu eurer uneingeschränkten Ver- fügung halten. Das ist ein Leichtes für ihn. Euch Vergnügen zu bereiten, ist ihm eine große Freude. Und glaubt doch nicht, dass er sich überwinden muss. Auch er wird seinen Spaß dabei haben und lange von euch träumen. Und eins dürft ihr mir glauben: Er wird sich anstrengen für euch. So gut wie ihr ausseht, so hoch wie ihr gewachsen seid, müsst ihr doch spüren, dass ihr ihn verrückt macht. Er weiß gar nicht, von wem von euch er sich wünscht, er möge ihn sich als Erstes rannehmen.


   


  Ihr lasst ihn nicht aus dem Blick.


  Das wird knapp. Die Bahn geht in sechzehn Minuten. Wenn ihr ihn gleich jetzt zur Kontrolle mitnehmt, muss er eben eine später fahren, oder zwei.


  In einen eurer gekachelten Räume, der weit genug unter der Erde liegt, dass seine lüsternen Schreie nicht zu hören sind, könnt ihr ihn bringen und kurz rannehmen. So viel Zeit muss sein. Drogen werdet ihr zwar leider nicht finden, aber dennoch ausgiebig danach suchen. Versprecht ihr mir das? Schüchtert ihn ein!


  Die Lederhandschuhe, die ihr am Hosenbund tragt, zieht ihr doch an, wenn ihr ihn abtastet? Bitte tut es! Er vergeht vor Erregung, wenn ihr ihm droht, während ihr ihn damit auf nackter Haut berührt. Fasst besitzergreifend zu. Er ge- hört euch. »Was haben wir denn da?«, raunt der Große mit der kleinen Narbe an der Unterlippe, die sicherlich von einer Schlägerei herrührt. »Wir scheinen ihm zu gefallen«, und der Stricher schämt sich, weil sein süßer Schwanz in der starken Lederhand zuckt. Ja, ihr gefallt ihm, aber darf er das so offensichtlich zeigen? Er hat den ein oder anderen energischen Hieb mit dem Handschuh auf das vorwitzige Ding verdient. Strafe muss sein. Natürlich macht es euch geil, wenn er versucht, den Schlägen auszuweichen, wie es euch anspornt, wenn ihr ihm zwischen die Beine seht und wohlwollend seine Erregung registriert.


  Einer hält ihn von hinten fest, schiebt ihm seinen Schritt entgegen und der Kleine spürt den Harten, während der Kollege, weiter zuschlägt und sein Ding auf- und nieder- wippen lässt.


  Wer sollte euch verraten? Er auf jeden Fall nicht! Nehmt ihn also! Ich werde dem Kunden Ersatz schicken – obgleich das Ärger bedeutet, zumal es keinen gibt, der den Job so gut macht. Hauptsache aber, ihr habt euren Spaß. Eine Hand wäscht die andere.


  Es geilt euch doch so richtig auf, ihm Schmerzen zu be- reiten, oder etwa nicht? Eure großen Schwänze muss er natürlich erst blasen. So gut er es kann, und ihr werdet nicht genug bekommen und seine gespielte Gegenwehr genießen. Ja, ihr wisst, wie ihr es braucht! Und er, das dürft ihr mir ruhig glauben, weiß es auch. Richtet ihn rücklings auf dem Tisch aus, den Kopf muss er überstreckt nach hinten halten, zur tiefen Aufnahme bereit. Einer muss ihn kraftvoll fixieren, das mag er und dann fickt ihr ihn hart und unnachgiebig in die Fresse. Klar, Tränen steigen ihm in die Augen, manchmal muss er ein bisschen würgen, aber das ist es ja, was euch zusätzlich geil macht. Er zeigt keine Gegenwehr, glaubt mir, höchstens begierige Hingabe. Er will genau das! Also habt keine Skrupel. Je weniger Luft er kriegt, umso mehr schwitzt er und desto glücklicher macht ihr ihn. Und dann dreht ihn um und züchtigt ihn, weil sein vorwitziger Schwanz immer noch steht. So weit kommt es noch! Ihr seid die Autoritäten im Staat, da hat niemand ungefragt ein Rohr zu schieben! Schlagt ihn also, hart und unnachgiebig, abwechselnd mit fester Hand.


  Danach ist er so weit. Ihr werdet es sehen. Es gibt keinen, der so perfekt den Arsch präsentiert. Spart euch das Gleit- gel, rotzt sie nur an, die kleine so jungfräulich wirkende Fotze und stoßt eure Schwänze tief in ihn rein, einer vorne, einer hinten, hart und unnachgiebig. Wenn er schreit, lasst euch nicht beirren. Er weiß, wie er sich in Szene setzt. Es wird schließlich nicht das erste Mal sein, dass ihr einen von denen an die Grenzen bringt. Bitte versucht also gar nicht, ihn vor den unerbittlich harten Peitschenhieben zu schützen, die auf ihn warten, nachdem ihr fertig mit ihm seid.


  Wenn der Meister ihn dafür rannimmt, dass er zu spät ist, und er zudem Striemen hat, kann das nicht eure Sache sein. Oder?


  Ich werde finanzielle Einbußen hinnehmen müssen. Auch, weil ihr ihn bereits eingeritten habt. Wie soll das ich dem Kunden erklären? Ein prüfender Griff wird genügen, um festzustellen, dass sein Loch geweitet, er schon bestiegen worden ist. Aber was soll’s? Die Polizei hat Vorrang. Das wird man verstehen. Vielleicht erregt es denn Herren am Ende selbst, ihm eure Nässe abzulecken oder in dasselbe Loch zu stoßen, in dem zuvor die Exekutive ihre Sahne verschossen hat.


  Dass der Geldmensch ihm den Rohrstock quer über den Arsch ziehen wird, tut euch zwar leid, ist aber nicht euer Problem. Wofür er seine Tracht Prügel kriegt, kann euch doch völlig egal sein. Die Hauptsache ist doch, dass es ordentlich was setzt. »Verdient hast du ohnehin mehr!«, sagt ihr und habt auch damit recht, und zudem liegt es in der Natur einer Sau, geschlagen zu werden. Glaubt mir. Ihr braucht keine Skrupel zu haben. Je länger ihr ihn aufhaltet, desto strenger wird er später behandelt. Gut so!


  Vielleicht aber wollt ihr ihn ja auch für euch behalten? Ihm ganz alleine auf den hübschen festen Arsch schlagen und euch ganz unkompliziert mit der kleinen Lutschfresse den wohlverdienten Feierabend versüßen? Das wär‘ doch was!


  Ein Anruf von mir und er ist frei für euch! Eine Bitte: Der große Blonde, euer Alphatier, dem er nur bis zur Schulter reicht, der mit dem Dreitagebart, soll anfangen. Damit er auch wirklich gefügig wird, muss er wohl doch den breiten Ledergürtel nehmen, weit ausholen und ihn viele Male hart und satt platzieren. Von Mann zu Mann geht es eben kom- promissloser zur Sache. Das versteht sich von allein. Er soll ihn, wenn ich auch dieses Anliegen vorsichtig an euch herantragen darf, mit dem Bauch auf den Tisch oder sogar, das wäre fürwahr ein Traum, erst mal beherzt übers Knie legen. Und noch was: Wäre es möglich, mich zusehen zu lassen?


  Wenn der Große fürs Erste genug hat, seid ihr dran. Einer nach dem anderen zieht ihr ihn mit langen festen Stößen durch. Das kennt er.


  Er ist zum Greifen nah, steht mit seiner Tasche rum, spielt sich an den Eiern, als könnte ihn kein Wässerchen trüben. Ihr müsst nur hingehen und ihn unter einem Vorwand fort- schaffen.


  W a s t u t i h r d e n n ? Das könnt ihr doch nicht machen! Seid ihr bescheuert? Bleibt doch stehen! Als wäre nichts gewesen, ohne einen einzigen Blick auf ihn zu werfen, vorbeigehen! Das geht doch nicht. Seht doch mal, wie traurig er euch hinterher sieht. So was ist wirklich nicht in Ordnung! Wofür werdet ihr eigentlich bezahlt? Ich denke, ihr seid Bullen! Auf was kann man sich denn über- haupt noch verlassen, wenn nicht mal die Polizei?


  Gut, dann eben nicht!


  Zumindest die Bahn erreicht er noch. Zum Glück hat sie zehn Minuten Verspätung. Noch kann er also pünktlich sein. Halbwegs jedenfalls. Wäre ja auch gelacht. Meine Zusagen habe ich bislang noch immer eingehalten, daran ändert eine träge Horde arbeitsunwilliger Polizeibeamter nun wirklich nichts!


   


   


  


  Kyros


   


   


   


   


  Hat er sich nicht doch ein bisschen zu weit vorgewagt? Mit einem Mal ist sich Kay da gar nicht mehr so sicher, denn der Grieche flößt ihm gehörigen Respekt ein.


  Er ist niemand, der sich von dem Wimmern seines Ge- spielen beeindrucken lässt. Das weiß Kay, denn er hat ihn schon oft gehört. Im Gegensatz zu ihm selbst und, so weit er weiß, allen anderen im Haus, hat der griechische Nach- bar nämlich ziemlich oft Sex, und er ist wirklich laut dabei.


  Kay hat sich den komplizierten Namen erst mal gar nicht merken können: Kyriakos Egeas Athanasiadis. So steht es auf dem Messingschild, dass der große Kerl am Tag nach seinem Einzug vor ein paar Monaten in die Eingangstür geschraubt hat.


  »Kyros. Das ist einfacher«, hatte er sich vorgestellt, als er sich darüber amüsierte, wie Kay versuchte, die Silben anein- ander zu bringen.


  »Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob du das darfst«, hatte Kay unsicher angemerkt.


  »Was?«


  »Einfach ins Holz schrauben.«


  Kyros, das spürte Kay, hatte ihn offensichtlich nicht ganz für voll genommen, denn er stand da, setzte ein ängstliches Gesicht auf und grinste dann verschlagen.


  »Du verrätst mich doch nicht?«, flüsterte er, legte ihm beschwörend die großen Hände auf die Schultern und sah ihn eindringlich an. Kay senkte den Kopf und spürte den Finger unter dem Kinn, mit dem Kyros ihn zurückholte und zwang, ihn wieder anzusehen. »Das tust du doch nicht, oder?« Kay schüttelte unbeholfen den Kopf. »Danke, da bin ich aber wirklich erleichtert!«


  Es war nur zu augenfällig, dass der Grieche ihn nicht ganz für voll nahm, sondern seine Überlegenheit ausspielte. Kay ärgerte sich über sich selbst, weil er nur dastand und nervös zu schwitzen begann. Kyros, das zeigte er ganz unverblümt, genoss diese Verlegenheit.


  Sie hatten noch ein paar Allgemeinheiten ausgetauscht, sich gute Nachbarschaft versprochen und Kay war ziemlich aus dem Tritt geraten und schnell verschwunden, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Seitdem träumt er von Kyros. Morgens passt er genau den Moment ab, wenn er die Wohnungstür hört, verlässt dann selbst sein Appartement – nur um für nicht mal eine Minute neben ihm im Aufzug stehen zu können.


   


  Es ist sieben Uhr fünfundfünfzig. Es kann nicht mehr lange dauern. Der Grieche verlässt jeden Morgen um diese Zeit das Haus, um zur Arbeit zu gehen.


  Kay hat die eigene Vorgangstür bereits einen kleinen Spalt geöffnet, da hört er ihn, was reicht, damit sich augen- blicklich sein Herzschlag beschleunigt. Er stürzt hinaus, ein wenig zu offensichtlich. Gestolpert ist er auch noch, tut aber, als wäre er es nicht, und steht neben ihm, sieht hinauf in seine dunklen Augen und stammelt erst jetzt: »Guten Morgen.«


  »Abschließen!«, ruft Kyros, während er für ihn die Auf- zugtür offenhält. Kay geht tatsächlich zurück und schließt brav ab und ärgert sich über seinen blinden Gehorsam. Es ist doch seine Sache, ob er abschließt oder nicht. Trotzdem gehorcht er, nur weil der Grieche sich einmal mehr als Macker aufgespielt. Jetzt steht er grinsend da, die Aufzugtür nur einen Spalt weit geöffnet, gerade weit genug, dass Kay sich eben noch an ihm vorbeidrängen kann, aber nicht umhinkommt, ihn berühren zu müssen. Im Aufzug nimmt er dann ängstlich die Motorradkombi in Augenschein.


  Als der furchterregende Nachbar ihm daraufhin kurz sein Knie sanft, aber unverkennbar konsequent zwischen die Beine schiebt, kann er kaum noch atmen. Seine übergroße Motorradpfote befummelte kurz prüfend Kays Hinterteil.


  »Ich hoffe, wir sind nicht zu laut gewesen?«, raunt Kyros, gleich nachdem sich die Aufzugstür geschlossen hat, und kneift ihm ein Auge zu.


  Doch. Natürlich waren sie zu laut und wenn Kay ehrlich ist, hat es ihn erregt zuzuhören und gleichermaßen hat er Angst bekommen. Diese tiefe Stimme, die immer ein wenig zu laut ist, hatte Befehle geraunt und Kay musste sich zwangsläufig vorstellen, sie hätten ihm gegolten. Hoffentlich kniest du bald, du kleine Sau ... Wird’s bald? Landet was von dem Rotz auf meiner Lederhose, versohl ich dir den Arsch, dass dir Hören und Sehen vergeht. Haben wir uns verstanden? Ein wirklich finsterer Charakter – so viel steht fest.


  »Aber nein, ich habe kaum etwas mitbekommen.«


  Kay versucht unbeteiligt auszusehen, wirkt aber dennoch nervös. Andere können doch auch verbergen, wie sie sich fühlen, warum nicht er?


  Kyros grinst und sieht umwerfend aus dabei.


  »Da bin ich aber wirklich froh«, sagt er. »Man will ja den Nachbarn nicht um den Schlaf bringen.« Er mustert ihn, scheint etwas zu überlegen. »Wir sollten bald mal ein Bier zusammen trinken, findest du nicht?«


  Um Himmels willen! Kay steht da und traut sich kaum zu atmen. Hoffentlich kniest du bald, du kleine Sau ... hört er wieder und nickt tief und langsam. Dass Kyros ein ziemlicher Grobian ist, bereitet ihm einige Sorgen. Er hört, wie er die Typen rumkommandiert, und erst hat er die Geräusche gar nicht einordnen können, aber dann ist ihm doch klargeworden, was er erst mal gar nicht wahrhaben wollte: Er schlägt sie! Das macht Kay ganz verrückt. Schon immer hat er davon geträumt, dass eines Tages ein großer Bulle auftauchen würde und doch hat er jetzt gehörigen Respekt davor.


  Sein Nachbar zwingt die nächtlichen Besucher, gewisse Dinge zu tun ... Kay hört alles. Die Wände sind zum Glück dünn.


  Auch die alte Barchevka aus der Wohnung direkt unten drunter, hat es mitbekommen und ihn gestern erst auf den schrecklichen Nachbarn angesprochen:


  »Der da oben führt sich auf wie ein Tier! Man müsste die Polizei rufen!«, hat sie gesagt. »Sie müssen das doch auch hören!?«


  Er? Nein. Er schliefe nachts.


  »Leben und leben lassen. Meine Devise. Was die Nach- barschaft treibt, interessiert mich nicht«, hat er kernig be- hauptet. Dabei liegt er direkt im Zimmer nebenan und hört gebannt zu – ein Ohr an der Wand, obgleich das wahrhaftig nicht nötig wäre, die rechte Hand im Schritt und will alles, nur nicht schlafen.


  Oh nein, er hat nichts gegen Lederkerle, nur Bedenken, dem Nachbarn nicht gewachsen zu sein. Dennoch sucht er insgeheim danach, dass ihn endlich mal jemand richtig streng rannimmt. Solche, wie Kyros, wissen wenigstens, was sie wollen! Aber SM? Das ist etwas anderes. Da weiß er nicht so recht, was er davon halten soll, hat aber eindeutige Phantasien. Aber er ist unerfahren. Der Grieche hingegen ist schon Mitte vierzig (schätzt Kay), also über zwanzig Jahre älter als er, könnte demnach sein Vater sein. Rein theoretisch. Aber gerade das zieht ihn an. Er mag es, wenn ihm jemand überlegen ist und in der Lage wäre, ihn – trotz heftiger Gegenwehr – nach alter Väter Sitte zu züchtigen. »Na, alles klar?«, fragt Kyros, als sich die Aufzugstür geöff- net hat und sie noch einen Moment im Hausflur stehen.


  Kay bringt wieder mal kein Wort heraus, nickt nur blöd. Dabei ist längst offensichtlich, was da läuft: Beide haben ein Auge aufeinander geworfen. »Ich finde, die Zeit ist reif!«, raunt der Grieche ihm dann ganz unvermittelt ins Ohr. Oh Mann!


  Kay weiß, worauf er anspielt, und was er von ihm erwartet. Du schreibst: Ich bin soweit! Und dann wirst du mir deine geheimsten Wünsche anvertrauen. Wenn mir gefällt, was ich lese, aber nur dann, bestelle ich dich zu mir und verpasse dir eine Lektion, die sich gewaschen hat! Genau das hat er ihm vor ein paar Tagen zugeflüstert und Kay glaubte für einen Augenblick tatsächlich, sich verhört zu haben. Aber dann war ihm klar geworden: Er saß in der Falle. Der Grieche würde nicht mehr von ihm ablassen. Das spürte er. Wie er siegessicher auf ihn hinuntersah, ihm für einen Moment den Weg versperrte und ihm stets ein wenig zu nah kam ... das alles war eindeutig.


  Nun will Kay für sie die große Eingangstür öffnen, die Kyros zuhält und ihm dabei bedrohlich nahe kommt.


  »Du machst heute früher Feierabend, setzt dich hin und tust, was ich dir aufgetragen habe. Ist das klar?«


  Der spinnt doch. Kay will nicht. Nicht so recht jedenfalls, weil er befürchtet auch ihn könnte das erwarten, was durch die Wand längst bei ihm gelandet ist.


  Es ist also nur zu gut nachzuvollziehen, dass er noch keinen Mut gefasst hat, diesen Brief zu schreiben, und warum sollte er? Was, wenn er ernsthaft zu Schaden kommt?


  »Heute ... kann ich nicht ...«, stammelt er.


  »Doch, kannst du!« Mehr sagt er nicht, der große breit- schultrige Grieche, sieht aber bereits böse aus.


  Mit Widerreden umgehen, ist nicht seine Sache.


  Er geht davon aus, dass man seinen Befehlen uneinge- schränkt Folge leistet.


  »Ich ... versuche es«, stammelt Kay.


  Da schlägt Kyros ihm liebevoll auf den Hinterkopf, bevor er sich den Motorradhelm aufsetzt und ihm kurz zum Ab- schied nochmals sein rechtes Knie in den Schritt schiebt. Diesmal etwas fester.


  »Heute Abend. Punkt halb zehn!«


   


  So was hat er noch nie getan. Phantasien aufschreiben. Was, wenn er es einfach nicht gescheit zustande bringt? Oder Kyros, was noch viel schlimmer wäre, dem Brief keinerlei Beachtung schenkt? Vielleicht läuft er mit all dem nur ins Leere? Bleibt am Ende völlig unbefriedigt zurück und ist für den Rest der Zeit dieser fragwürdigen Nachbarschaft dazu verdammt, weiterhin durch die Wand zu verfolgen, was er beinahe selbst erlebt hätte. Du strengst dich an, schreibst deine schmutzigsten Gedanken auf, nur die. Hast du das kapiert? Genau das klingt ihm noch immer in den Ohren. Das war ein Befehl! Wie glücklich ihn ein paar tiefgrollend dahingesagte Worte machen können.


  Den ganzen Vormittag hatte er nicht vermocht, sich zu konzentrieren. In der Besprechung hatte er nur unbeteiligt dagesessen, ohne was zu sagen, und zu Mittag konnte er kaum was runterbekommen. »Was ist mit dir los?«, wollte schließlich sein Chef wissen. »Bist du krank?«


  Da hatte er die Lücke schnell genutzt, ganz leidend aus der Wäsche gesehen und sich nach Hause schicken lassen.


   


  Kay arbeitet in einem Architekturbüro und liebt seinen Job, schon, weil er manchmal mit auf die Baustellen muss und die Bauarbeiter ihn so abschätzig ansehen. Ihn, »den kleinen Anzug-Fuzzi« nennen. Wenn der Vorarbeiter nicht in der Nähe ist, grinsen sie ihn ordinär an, greifen sich dummgeil durch die Hosentasche zwischen die Beine und freuen sich, wenn er rot wird. Sie wissen, dass er schwul ist. So was spürt man, außerdem hat ihn einer von ihnen mal im Park gesehen. Klar, sie wollen sich auch mal austoben. Geld haben sie keins, wo also sollen sie hingehen?


  »Für die macht es keinen großen Unterschied, in welches Loch sie rammeln, also sei besser auf der Hut und achte darauf, dass du nicht alleine mit ihnen bist«, hatte der Chef ihn gewarnt und von einem der Aushilfskräfte erzählt. Der sei auch so ein Hemd wie er und habe, nachdem sie fertig mit ihm gewesen seien, kaum noch laufen können. »Also Obacht!«


  Seitdem stellt er sich vor, den verschwitzten Arbeitern in einen der Bauwagen zu folgen, und sie würden mit ihm machen, wonach ihnen der Sinn steht.


  Vielleicht sollte er das aufschreiben? Aber Kyros, das muss er zugeben, ist ihm viel lieber.


  Wahrscheinlich hat der unbeherrschte Grieche eine ganze Sammlung von Geschichten. Oder ob er den Brief nur von ihm verlangt?


  »Heute Abend, hat er gesagt«, flüstert Kay vor sich hin. »Heute Abend«. Immer wieder denkt er daran, kocht sich einen Kaffee, und spürt, wie sein Schwanz bereits schwerer wird, als er den alten Schulfüller in die Hand nimmt, um mit dem Schreiben zu beginnen.


  Ich bin bereit! So fängt doch kein Brief an. Oder? Hatte Kyros doch angewiesen. Er hat Herzklopfen, braucht eine Zigarette und ein weiteres Blatt Papier, weil er sich ganz bestimmt verschreiben wird, so nervös wie er ist. Ich traue mich kaum zu fragen, aber würdest du mit mir auf eine dieser Partys gehen? Du weißt schon ..., auf der man Leder trägt. Eine, auf die ich mich niemals alleine wagen würde. Du hast ja sicherlich längst gemerkt, dass ich ziemlich schüchtern bin. Etwas für Fetischliebhaber, so viel ist Kay klar. Woanders wäre Kyros fehl am Platz. Eine Veranstaltung für die härtere Gangart müsste es sein. Wenn ich aufgeregt bin, stehen meine Brustwarzen. Er fragt sich, ob das für einen wie ihn überhaupt von Interesse ist. Wenn ich aufgeregt bin, stehen meine Brustwarzen, streicht er durch und stattdessen schreibt er: Wenn ich an dich denke, werde ich geil. »Geil geht nicht«, flüstert er. »Erregt, vielleicht. Nein, zu sachlich. Doch: geil. Gesperrt geschrieben: G e i l. Es soll ihn gleich anspringen.« Dann setzt er es vorläufig in Klammern, will erneut drüber nachdenken. Später, wenn er den Brief nochmals liest. Ich zittere bei dem Gedanken, dass du vor meinen Augen diese halben engen Lederhandschuhe anziehst, die du neulich getragen hast, und mich dann anfasst. Anfassen ist quatsch, aber er traut sich nicht zu schreiben, dass er ihm damit ein paar Schläge auf den Arsch geben soll. Ein Schauer läuft ihm über den Rücken. Die Vorstellung, von ihm geschlagen zu werden, erregt ihn.


  Kyros hatte ihn am Morgen angesehen, dass er sofort hätte auf die Knie fallen können und sich gewünscht hat, er hätte ihn gewähren lassen, aber nur, um ihn gleich danach dafür hart zu bestrafen. Direkt in der engen Kabine, so, dass es alle gehört hätten. Was ist das?, würde die eine die andere Nachbarin fragen. Hat sich angehört, als bekäme einer seine Tracht Prügel ...


  Kein Wunder, dass ihm bei solchen Gedanken heiß wird und er nervös auf dem Stuhl hin und her rutscht.


  Zu oft hat er davon geträumt, der Wüstling würde ihn in voller Ledermontur an die Wand stellen und ihn sich einfach nehmen. Ich will es endlich wissen!, schreibt er deshalb, nimmt allen Mut zusammen. Ich träume, dass du mich durchziehst, so richtig derb. Weißt du, ich bin das gar nicht gewöhnt. Es würde verdammt wehtun, wenn du deinen harten Schwanz ansetzt und ihn mir reinrammst. Kyros ist so groß, dass er überall auffällt. Seine olivfarbene Haut, die schulterlangen schwarzen Haare und die dunklen Augen machen nicht nur Kay verrückt. Es vergeht kaum ein Abend, an dem er keinen Mann mit nach Hause bringt. Am besten ist es, wenn er sich einen direkt im Badezimmer vornimmt. Dann ist es, als wäre Kay dabei. Was würde er darum geben, ihnen wenigstens zusehen zu können! Du sitzt vor mir auf dem Barhocker, halb nur, mit weit geöffneten Beinen und ziehst mich an dich heran. Ich stehe in deinem Schritt und spüre diesen gewaltigen Schwanz an meinem Hintern. Und wenn ich dir ungefragt auf den Latz fasse, kassiere ich ein paar. Das kann Wunder wirken. Du willst mich doch gefügig, oder? Ich glaube, ich bin schlecht erzogen. Das heißt: Eigentlich bin ich es gar nicht. Mein Vater war einfach zu nachlässig. Ich aber sehne mich danach, dass mir endlich einer meine Grenzen aufzeigt, mich streng bestraft, wenn ich nicht folgsam bin. Folgsam, was für ein beknacktes Wort! Aber was Besseres fällt ihm gerade nicht ein. Kay sitzt am Küchentisch und schreibt und schreibt. Mit einem Mal ist es gar nicht mehr schwer. Eine Idee folgt der anderen. Zwischendurch aber zweifelt er immer wieder an seinem Verstand. »Was schreibst du da?«, fragt er sich. »Der Grieche muss doch denken, dass du ein billiges Flittchen bist«. Dann spürt er, dass genau dies ihm gefällt. Dein Schwanz wird mir zu groß sein! Einmal habe ich dich beim Sonnen auf den Balkon beobachtet. Ich bin extra auf den Trockenboden geschlichen und habe mich aus dem Dachfenster gelehnt. Du hast das größte Ding, das ich jemals gesehen habe! Ich weiß nicht, ob du gemerkt hat, dass ich ... und mir dabei einen runtergeholt habe. Seitdem träume ich davon, dass du es sein wirst, der mich einreitet. Aber ich will es lieber gleich zugeben: Ich hab noch nie ... jedenfalls nicht so richtig. Was, wenn er mit mir nicht will, weil ich ihm zu unerfahren bin?, überlegt er, will sich ein wenig erfahrener geben, zu- mindest abgebrühter. Gib mir Bier! Bitte. Ich möchte mich geil saufen! Immer wieder brauche ich eine kräftige Hand auf dem Arsch. Alle können uns zusehen. Wenn du meinen Kopf sanft, aber konsequent zwischen deine Beine schiebst, ist mir das ein bisschen peinlich, aber ich will unbedingt, dass du das tust. Lass mich dein Leder lecken! Wenn du dann den Hammer rausholst, raunen die Kerle, die uns beobachten. Ich blase, so tief es geht. Bestimmt. Ich verspreche es! Wenn ich würgen muss, wünsche ich mir, dass du mich ohrfeigst. Danach ver- suche ich es nochmal und du legst mir eine Hand auf den Hinterkopf und hältst mich fest. Drück mich tief in deinen Schritt und lass den Schwanz zucken. Das wird mich ganz sicher geil machen. Darf ich dich später zum Pinkeln begleiten? Ich bitte dich, mich nicht alleine zurückzulassen, weil ich mich nicht wohlfühle unter lauter fremden Männern auf dich warten zu müssen. Du musst wissen: Ich bin noch schrecklich unsicher in solchen Bars und vielleicht würde es dir ja sogar gefallen, mich zusehen zu lassen? Ich glaube, auch mich könnte das völlig anmachen. Jedenfalls bin ich neulich, als ich euch im Badezimmer gehört habe, sehr geil geworden. Wenn du willst, steck mir deinen Prügel durch meinen Latz und dann lass sie laufen, die warme Bierpisse.


  »Oh mein Gott ...«, flüstert er vor sich hin. »Du hast einen echten Knall! Was ist nur los mit dir?« Er streicht die letzte Passage, wird sie aber, das weiß er, erneut zu Papier bringen. Die Vorstellung, dass Kyros ihn rücksichtslos ge- brauchen wird, ist für ihn einfach zu aufwühlend. Ein Gutes hat das Ganze: Sein Ding ist hart geworden. Also schreibt er weiter ... nur für sich, weil es ihm Spaß macht. Er muss ihm den Brief ja nicht geben.


  Du solltest nicht zögern, mich zu bestrafen. Ich habe Angst davor, aber du wirst dich nicht beirren lassen. Ich höre dich, wenn du Sex mit deinen Freunden hast, weißt du das? Ich habe schon oft das Knallen gehört und das Pfeifen. Ist das eine Gerte, die du dann benutzt? Ich glaube, es ist eine oder sogar ein Rohrstock. Du nimmst beides abwechselnd oder? Erst die Gerte, dann den Stock. Stimmt’s? Ich wichse dabei. Wenn ich dich belausche, kann ich nicht anders. Schlägst du mich? Bitte! Das stelle ich mir geil vor. Vielleicht vertrage ich nicht so viel. Dann bist du nicht zufrieden mit mir. Es hat mich noch nie jemand geschlagen. Aber das interessiert dich wahrscheinlich gar nicht. Auch davor habe ich Angst, weil du so viel größer bist. Du bist der Chef, das ist mir klar aber, ach ich weiß auch nicht, wie ich das ausdrücken soll ... es ist nur: Ich habe echt Schiss. Eigentlich vor allem. Keiner kann dir reinreden. Ich schon gar nicht! Aber bitte: Sei vorsichtig! 


  Wenn du wirklich mit mir auf so eine Party gehst, lässt du mich doch bestimmt zwischendurch auch von anderen Kerlen begutachten. Es wäre schön, du würdest mir dabei sanft eine Hand in den Nacken legen, damit ich weiß, wohin ich gehöre.


  Von den Partys, die ihn so interessieren, hat er bislang nur gelesen und manchmal ein paar Fotos gesehen. Niemals aber würde er alleine hingehen. Kyros, das wünscht er sich, soll ihn dorthin mitnehmen, ihn einführen, vielleicht sogar zur Benutzung freigeben. Er stellt sich vor, wie es wäre, der große Grieche würde ihn zwingen, sich vor allen auszu- ziehen, um dann, nackt auf einem Barhocker sitzend, auf ihn zu warten. Das wäre demütigend für ihn und er würde sich ganz bestimmt entsetzlich schämen. Selbst das erregt ihn. »Wo warst du?«, will ich wissen, wenn du zurückkommst. (Als ob mich das was anginge.) Ich höre mich maulig an, weil ich ziemlich sauer bin, dass du mich so lange allein gelassen hast. Ich weigere mich, meinen Ton zu zügeln und sehe bewusst an dir vorbei. »Es wird Zeit, dass du dir allmählich klar machst, wer heute Nacht das Sagen hat«, flüsterst du mir ins Ohr und hörst dich gefährlich an. Als ob ich das nicht längst begriffen hätte! Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, aber es gefällt mir, dich durch mein renitentes Verhalten ein wenig in Rage zu bringen. Und dann ergreifst du meine Handgelenke, um mir endlich die Handschellen, die du am Hosenbund trägst, zu verpassen. Dein Blick ist so streng! Und ich zittere. Manchmal wirkst du brutal auf mich ... Es wäre wunderbar, wenn du zwischendurch auch mal zärtlich sein könntest. Ich träume schon so lange davon, deine Lippen auf meinen zu spüren, weißt du das? Ich drehe durch bei der Vorstellung, dass ich endlich deine Zunge fühlen kann. Aber natürlich wirst du mich in diesem Moment nicht küssen.


  So wie Kay den griechischen Bullen kennt, wird der es sich nicht nehmen lassen, sich erst mal wieder Respekt zu ver- schaffen und ihn nackt und mit verbundenen Augen über einen Bock binden. Alle würden zusehen, wenn er ihn mit dem Ledergürtel bestraft. Kay überlegt, ob es erregend wäre, wenn er auch für einen anderen Hengst zur Ver- fügung stehen müsste. Kyros könnte den Gürtel einem der neben ihm stehenden Kerle in die Hand legen. »Zeig es dem Kleinen!«, würde er kurz und knapp mit tiefer Stimme sagen und genüsslich zusehen, wie der Typ weit ausholt und hart durchzieht. In den Pornofilmen, die er regelmäßig sieht, findet er so etwas sehr geil, aber er ist sich nicht sicher, ob er nicht doch zu wehleidig ist. Viel verträgt er nicht, befürchtet er, aber es würde ihn aufgeilen, auch von wildfremden Kerlen geschlagen zu werden, glaubt er. Auf jeden Fall würde Kay versuchen, die Sache gut zu machen, damit er seinen Nachbarn nicht blamiert. Und dann, so stellt sich Kay vor, müsste ihn erst Kyros, später dann ein paar der anderen großen Hengste, um den Verstand vögeln. Vielleicht darf er ihn bitten, ihm, während sie ihn durch- ziehen, gut zuzusprechen. Was aber, wenn er den anderen befiehlt, ihn noch härter zu ficken? Tiefer, als er es aus- halten kann? Bislang hat ihn ein Mann noch nie richtig durchgevögelt. Es wird also verdammt wehtun. Ob sie Kyros vorher fragen müssen, wenn sie ihn nehmen wollen? Ganz bestimmt brauchen sie seine Erlaubnis. Keiner würde sich trauen, ihm ungefragt in die Quere zu kommen. Er hat doch sicherlich einen Ruf zu verlieren.


  Du entscheidest, ob ich noch mal Schläge bekomme, oder du dir die für später aufhebst. Was sein muss, muss sein, schreibt Kay weiter, träumt davon, am nächsten Tag nicht richtig sitzen zu können. Was redet er denn? Ist er noch bei Sinnen? Ob Kyros eine solche Geschichte überhaupt ge- fallen würde? Kay schämt sich, als er sie nochmal durch- liest, tröstet sich erneut damit, dass er den Brief ja nicht zwangsläufig auch übergeben muss. Jetzt denkst du vielleicht, dass ich eine notgeile kleine Sau bin. Er will zum Ende kommen, weiß aber nicht wie. Notgeil ist unpassend, denkt er bei sich, sucht nach einer besseren Umschreibung, einer, die weniger nach Untervögelung klingt, findet aber keine, wahrscheinlich, weil es zutreffend ist, was er geschrieben hat: Er ist notgeil und hat sich derart in die Vorstellung hineingesteigert, dass ihn der Grieche endlich zu einem richtigen Mann macht, dass er nicht mehr zur Ruhe kommt. Das waren meine Phantasien, schreibt er hastig, beschließt nunmehr doch, den Brief unter die Tür des gefährlichen Nachbarn zu schieben, und kann es gar nicht mehr erwarten. Liebe Grüße, streicht er wieder, weil es sich anhört, als habe er seiner Tante eine Ansichtskarte aus Tirol geschrieben. Dein Kay. Dein, muss ebenfalls weg. So weit ist es noch nicht. Kay reicht.


  Er nimmt den Brief, wie er ist, faltet ihn, stopft ihn in einen Umschlag und den harten Schwanz zurück in die Jogging hose. Mist! Er entdeckt einen kleinen nassen Fleck im Schritt. Egal, er wird schon niemand im Hausflur begeg- nen. Gerade will er das Kuvert loswerden, da wird sie auf- gerissen, die Wohnungstür, und der Grieche steht in voller Montur breitbeinig und grinsend vor ihm, den Blick auf Kays halbsteifen Schwengel gerichtet und zweifelsfrei be- gutachtet er genüsslich die dunkle Stelle. »Na, alles klar?«, donnert er. »Spaß gehabt?« Und Kay nickt schon wieder nur dämlich. »Ja...«, flüstert er, will noch etwas hinzufügen, weiß aber nicht was. Seine Hand wandert vor seinen Schritt, weil sein Schwanz sich leicht anhebt und ihm das peinlich ist. Der Grieche schlägt sie sanft weg, grinst lüstern und hält dann, zur Übergabe bereit, seine geöffnete Hand hin. Kay gehorcht, gibt ihm den Brief und senkt den Kopf, als er die große Hand zärtlich im Genick spürt, die ihn in die fremde Wohnung schiebt.


  »Dann wollen wir mal, mein Kleiner!«


   


   


  Mister Cop


  Fortsetzung aus Band 1


   


   


   


   


   


  Leon ist sich nicht sicher, ob es wirklich eine so gute Idee ist, den Cop einfach mit nach Hause zu nehmen. Immerhin kennen sie sich nicht. Nicht besonders gut jedenfalls. Mal außer Acht gelassen, dass sie die letzten Stunden damit zugebracht haben, sich einvernehmlich im Doppelbett der Gastgeber um den Verstand zu vögeln.


  Der Große, auf den es nicht nur Leon abgesehen hatte, verriet ihm seinen Namen: Jan. Unspektakulär. Fast schon langweilig, aber wahrscheinlich aufgrund der Einsilbigkeit leicht zu merken.


  »Vielleicht sieht man sich mal wieder? Wir hoffen das jedenfalls. Habt ja eine Menge Leute heute Abend ziemlich enttäuscht, ihr zwei!«, sagt einer der Gastgeber. Nick, der gekonnt seufzt, als die beiden sich verabschieden, um den Rest der Nacht gemeinsam und ohne Partygesellschaft zu verbringen. Sichtlich sauer ist er, besonders auf Leon.


  Der hatte gewusst, welche Register er ziehen musste, um den Bullen allein für sich zu begeistern, und ein paar der anderen, die ihr Interesse an Mister Cop bekundet hatten, und die nun endlich mit ihm loslegen wollten, sahen sich um den Erfolg der langen Warterei betrogen. Das Taxi, das sie herbeordert hatten, brauchte länger als gehofft, und so blieb Leon nichts anderes übrig, als die Arme um den Hals des Cops zu schlingen und ein bisschen mit ihm herumzuknutschen. Dass er dabei eine fordernde Hand spürt, die sich hinter den Bund direkt in seine Hose drängt und darin gierig herumfummelt, gefällt ihm nicht nur außerordentlich gut, sondern verspricht, dass die Nacht noch nicht zu Ende ist.


  »Was hast du da denn drin? Wolltest du länger bleiben?« Leon deutet auf die große Sporttasche, die Jan lässig in der Hand hält und die seine Neugierde geweckt hat.


  »Geht dich nichts an!«, knurrt der Goliath neben ihm, grinst aber versöhnlich und zieht ihn wieder zu sich, um weiter zu küssen.


  Ein paar der kleinen Kerlchen, die ihnen neugierig in die Diele gefolgt sind, bedenken Leon immer noch mit bösen neidbesetzten Blicken. Sie würden nur zu gerne mit ihm tauschen und ein großer Typ, der es auf Leon abgesehen hatte, steht da und sieht ihm sehnsüchtig nach, als sie die Tür öffnen, weil der Fahrer geklingelt hat.


  Auf der Rückbank im Taxi legt der Cop besitzergreifend eine Hand auf Leons rechten Oberschenkel. So hoch oben platziert, dass er ihm, wenn ihm danach ist, kurz in den Schritt fassen kann, ohne, dass es groß auffällt. Der Fahrer aber beobachtet längst gebannt ihr Treiben im Rückspiegel. Leon versucht, sich nicht zu schämen, was ihm jedoch nicht ganz gelingt, zumal der Cop sich ziemlich schamlos ge- bärdet und ihm zwischendurch immer wieder seine Zunge in den Mund schiebt und dabei, gänzlich unbeeindruckt davon, dass sie noch nicht allein sind, stöhnt.


  »Nachher legst du dich auf den Bauch und ich zieh dich noch mal durch! Ich kann bestimmt noch nicht schlafen, so wie du mich aufgegeilt hast. Du weißt genau, was du für einen geilen Arsch hast!«, raunt er. Auch das laut genug, dass der Fahrer verlegen zur Seite sieht und Leon rot wird.


  Das Gute an außergewöhnlich großen Männern ist, dass kaum jemand es wagt, sie zur Ordnung zu rufen.


  Das rote Lichtsignal lässt sich Zeit und scheint die Welt für den Moment angehalten zu haben. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkt Leon, dass sie nicht nur vom Fahrer, son- dern auch von einem jungen Typ auf einer Vespa, der neben ihnen steht und ebenfalls darauf wartet, dass die Ampel wieder auf grün springt, beobachtet werden.


  Der Große hat den Kopf des Kleinen mit festem Griff auf seine Brust runtergeschoben und erweckt den Anschein, noch tiefer mit ihm zu wollen. Genug ist genug! Einer muss ja die Kontrolle behalten und in Erinnerung bringen, was Anstand ist. Selbst, wenn Leon kurz mit dem Gedanken spielt, im Taxi will er dann doch nicht und windet sich heraus aus der misslichen Lage.


  »Na sind wir plötzlich genant?«, will er wissen, der Cop in Tarnhose und grinst unverschämt dabei, und Leon tut, als habe er die Frage gar nicht gehört. Man muss schließlich nicht auf alles reagieren, was zu groß geratene Nahkämpfer, von sich selbst eingenommen, hinausposaunen. »Stimmt so«, sagt Jan, verkündet, dass Leon seinen Teil der Rech- nung umgehend durch gewisse Dienstleistungen bei ihm abzuarbeiten habe und nennt ihn, wie schon mehrmals an diesem Abend »seine kleine Nutte.«


  Um Himmels willen ist das alles peinlich. Leon steht da und hört sie förmlich, die Gedanken des Taxifahrers und spürt dessen Blicke im Rücken.


  Der Große, so viel ist klar, ist ein ungehobelter Klotz, denn schon wieder macht er zweideutige Anspielungen und schlägt Leon, während der versucht, der Trunkenheit ange- messen, das Schlüsselloch zu finden, mit der flachen Hand auf den Arsch.


  »Wird das heute nochmal was?«


  »Wenn du ständig an mir rummachst bestimmt nicht!«


  Der Cop grinst, raunt ihm leise und dennoch bedrohlich ins Ohr. Er werde sich gleich noch in ganz anderer Weise an ihm zu schaffen machen. Er deutet Schläge mit dem Leder- paddle an und stößt, seine Vorfreude bekundend, gegen Leon, der verlegen auf die Nachbarschaft verweist, die gerne neugierig hinter den Vorhängen stehe.


  Es ist nur zu offensichtlich, dass Leon sich ganz bewusst Zeit lässt und die Situation noch für einen Moment aus- kosten, vielleicht aber auch nur provozieren will.


  Jan hindert ihn gänzlich am Aufschließen, weil er ihm die Arme nach oben führt, ihm kurz und zackig die Beine auseinandertritt und mit den Händen in die Hose fährt. Als diese bereits halb über dem Hintern hängt, beginnt er mit seinem Unterleib eindeutige Bewegungen zu machen. Kurz spielt Leon mit dem Gedanken, sich gleich hier, für alle sichtbar und noch zutreffender: hörbar, nehmen zu lassen, lenkt dann aber ein und überredet den großen Elitehengst hinter ihm, doch zunächst in die Wohnung zu gehen.


  »Du kannst was erleben. Warte, bis wir drin sind!«, raunt er ihm ins Ohr, leckt ihm über die Wange und beißt dann zärtlich in seinen Hals.


  »Um ehrlich zu sein: Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich dich Wüstling wirklich rein lassen sollte«, flötet er, aber in diesem Moment springt die Tür auf, und der Cop übernimmt die Regie, schupst ihn ins Treppenhaus und Leon spürt nicht nur eine Gänsehaut, sondern auch, dass er es kaum noch erwarten kann, seinen Besucher mit in die Wohnung zu nehmen.


  Sie wissen rein gar nichts voneinander, stehen in der Diele und nachdem der Grobian ihn erneut gezwungen hat, sich breitbeinig vor die Wand zu stellen, er ihm die Füße dies- mal noch weiter auseinandertritt und ihn anweist, die Hände nach oben zu halten, zweifelt Leon wieder, aber nur kurz. Wer weiß, was der Typ mit ihm vorhat? Dinge, die er in der Öffentlichkeit dieser Party nicht mit ihm hat tun wollen. Der Bulle spielt Leibesvisitation und untersucht ihn ausgiebig, beanstandet, dass Leon ganz unverhohlen ein Rohr schiebt.


  »Das gefällt dem Stricher also«, stellt er fest. Oh ja! Ganz offensichtlich, dass es das tut, denn der immer noch er- geben an der Wand Stehende atmet heftig, spürt wieder eine feste Hand im Genick, die ihn schließlich direkt ins Schlafzimmer führt.


  »Als ob du schon mal hier gewesen wärest ...«


  »So blöd bin ich nun auch wieder nicht: Geradeaus geht’s zum Wohnzimmer, rechts ist die Küche, blieb also nur noch die hier!«


  Er öffnet langsam die Tür und stößt Leon, der sich phan- tastisch fühlt, sanft hinein.


  Mister Cop sieht sich um, scheint zu überlegen, wo er sein Spiel beginnen will, und entdeckt schließlich den großen schweren Ledersessel, der zwischen Bett und Schrank steht, auf dessen Sitzfläche er sein rechtes Bein abstellt, Leon zu sich zieht und ihn in seinem Schritt stehen lässt. Er legt ihm beide Hände auf die Schultern, greift dann hinunter auf den Arsch und kündigt mit bedrohlicher Stimme un- schöne Dinge an, was aber nicht genau zu verstehen ist, weil er ihm gleichzeitig feucht ins Ohr lutscht. Überall sind nasse Lippen zu spüren, die kitzeln und Leon schon deshalb ganz verrückt machen.


  »Ich hol uns Bier!«, sagt der, »und verschwinde bei dieser Gelegenheit schnell mal kurz!«


  Keine Einwände. Als er zurückkommt, sieht er, dass der Große sich umgezogen hat und nun eine amerikanische Polizeiuniform trägt. Dafür also die Reisetasche. Breitbeinig steht er, die Schirmmütze, gefährlich tief ins Gesicht ge- zogen und Leon ist dabei durchzudrehen und kann sich gar nicht sattsehen: Mister Cop sieht gefährlich aus und Leons Blick landet dort, wo er hingehört, und will sich erst einmal auch gar nicht wieder lösen.


  Eine fette Zigarre qualmt zwischen Jans Lippen. Scheinbar gedankenverloren bläst er den Rauch in den Raum und ignoriert den Kleinen, der wie gebannt im Türrahmen steht. Der Bulle tut, als wäre er Luft für ihn, dabei spürt Leon ganz genau, dass er jede noch so unscheinbare Regung registriert. Nichts zieht ihn mehr in Bann!


  »Was ist?«, herrscht der Cop ihn plötzlich an. »Bringst du das Bier her oder muss ich es mir erst holen?« Er setzt sich betont lässig in den Sessel, greift sich beherzt in den Schritt. »Um den wirst du dich gleich erst mal kümmern«, raunt er wie ein Wildjäger. Wie immer, wenn sich einer seiner Rolle zu sicher ist, spielt Leon mit dem Gedanken, sich ein bisschen querzustellen. Sein Gegenüber jedoch ist in seiner Dominanz so überzeugend, dass der Bierholer gar nicht anders kann, als artig zu ihm zu gehen, eine der Dosen öffnet und sie ihm in die Hand drückt. »Zieh dich aus!« Aus dunklen Augen wird er gemustert, spürt den leichten Schauer, der ihm erregend flüchtig über den Buckel läuft und sieht verdutzt zu ihm rüber. »Nur die Jocks bleiben an!« Die gefallen ihm! Das hat Leon schon auf der Party gespürt. Immer wieder hatte Jan den breiten Bund direkt an die Stelle geschoben, an der sich Leons Rücken, von der Sonne gebräunt, vom weißen Hintern abhebt und begleitet von anerkennenden Kommentaren draufgeschlagen.


  Jan setzt sich noch breitbeiniger hin und zieht die süße Nutte am Hosenbund zu sich, um sie lang und tief zu küssen. Dann kramt er in seinen Taschen, holt Hand- schellen hervor, lässt den Kleinen, der erst nicht recht will, sich aber auch nicht wehren kann, die Hände auf den Rücken legen und nimmt ihn fest.


  »Mir ist danach, dir erst mal eine kleine Abreibung zu verpassen«, stellt er trocken mit tiefer Stimme fest und bevor Leon etwas entgegnen kann, hat er ihn da, wo er ihn haben will, nämlich über seinem linken Oberschenkel, den er ein wenig anhebt. Dann holt er weit aus, schlägt zu.


  »Au! Das tut scheiß weh!«


  »Soll es auch!«


  »Außerdem habe ich Nachbarn!«


  »Und?«


  »Es ist mitten in der Nacht!«


  »Wen interessiert das?«


  »Mich!«


  »Ach, was du nicht sagst ...«


  Genau so will es Leon. Davon, dass ihn einer schnappt und ohne großes Wenn und Aber nach alter Väter Sitte verdrischt, hat er ungezählte Male geträumt. Und eben dies tut Jan nun sehr überzeugend.


  »Ich habe gar nichts gemacht!«, beschwert Leon sich, räkelt sich währenddessen aber und reibt lüstern seinen har- ten Schwanz an Jans Oberschenkel.


  Der Cop grinst bedrohlich.


  »Doch hast du! Halt gefälligst still!«


  Leon denkt gar nicht daran, versucht zu entkommen, weiß aber, der Bulle wird ihn umso energischer auf den Schoß zurückziehen, um mit noch größerer Entschlossen- heit seinen Vorsatz in die Tat umsetzen. »Ich versohle dir jetzt den Arsch!«, kündigt er an, als ob Leon das noch nicht mitbekommen hätte, »und dann gehen wir schlafen!«


   


  Es ist spät geworden. Dennoch würden unruhige Stunden folgen, denn der Cop liegt abgekämpft, nur mit Shirt be- kleidet, im Bett. Der leichte Geruch, ein Gemisch aus Sex und beanspruchter Männlichkeit, lässt Leon nicht zur Ruhe kommen und Überlegungen anstellen, ob er den schläfrigen Gast nicht doch noch ein bisschen provozieren sollte. Er ist aufgekratzt. Halb begraben unter Jans trainiertem Ober- schenkel, der ihn auf der Matratze festhält, schickt er seine Hände, immer noch in Handschellen, diesmal aber nach vorne geführt, auf Wanderschaft. Zugegeben: Auch er ist völlig erschöpft. Die große Hand, die ihn eben noch so gekonnt gezüchtigt hat, liegt nun warm und schwer auf seiner Brust. Er nimmt sie, lutscht mit nassem Mund die Finger und spürt, wie sich augenblicklich zwischen seinen Beinen neues Leben aufrichtet.


  »Gib endlich Ruhe!«, beschwert man sich neben ihm und drückt den Kopf, der sich nach dem großen Kerl umsehen will, zurück auf die Matratze. »Jetzt wird geschlafen!«


  Pass auf, mein lieber Freund! Der kann dir ganz schön ge- fährlich werden, meldete sich seine innere Stimme. Oh, ja! Werde mir gefährlich! Morgen sagt er ‚adieu’ und du hattest eine geile Nacht, nicht mehr und nicht weniger. 


   


  Wegen der noch so frischen Trennung von Sven, seinem langjährigen Freund, gerade erst vonstattengegangen und doch schon fast Vergangenheit, fühlte Leon sich verwerflich und unmoralisch. Da, wo sonst er gelegen hat, liegt nun dieser Kerl, von dem er sich wünscht, er bliebe für immer dort liegen und dessen Atem er auf der Schulter spürt.


  Unter Mühen windet er sich aus der Umklammerung, dreht sich auf den Bauch, die gefesselten Arme weit nach vorne genommen, und sofort schiebt sich erneut das angewinkelte Bein, über seinen Hintern. Keine Chance zu entkommen! Der Bulle hat ihn fest im Griff! Und das beruhigt Leon ungemein. So geborgen hat er sich selten gefühlt. Soll er bleiben, der Cop und ihn weiter auf die Matte zwingen!


  Zwischendurch wacht Jan immer mal wieder auf und blin- zelt Leon aus gefährlich wirkenden Augen an, bevor er ihm die Handschellen abnimmt, um ihn näher an sich ran ziehen zu können. Er will, dass er sich auf ihn legt, damit er ihn küssen und seine großen Hände auf den rotheißen Hintern legen kann. Wie Leon lüstern den Unterleib hebt, fast unmerklich aber dennoch mit eindeutiger Zielrichtung, entgeht dem Cop nicht. Der zieht ihn noch fester an sich, lässt ihn seine vielversprechende Erektion spüren, macht aber keinerlei Anstalten, schon wieder loszulegen. Klar was der Kleine im Schilde führt, der Große aber hat offen- sichtlich noch von der Party genug und braucht eine Pause. »Jetzt wird geschlafen!«, befiehlt er zum soundsovielten Mal. Leon seufzt nur und muss aufpassen, nicht mit »Yes, Sir!« zu antworteten, was er aber gerne tun würde. Nur er kennt den Polizisten neben ihm noch viel zu wenig und will sich nicht allzu augenscheinlich zu erkennen geben. Was für ein Blödsinn! Als ob es noch etwas zu verbergen gäbe.


  Es fühlte sich verdammt gut an, mit diesem fremden Bullen zusammen im Bett zu liegen: gleichermaßen vertraut wie ungewohnt und das soll ihm erst einmal genügen.


  Vielleicht wird die Nacht gnädig sein und die Stunden ganz langsam vergehen lassen!


   


  Frühstück. Viel zu früh. Leon ist nicht darauf eingerichtet, dass jemand bei ihm übernachtet. Es passiert nur selten. Und weil er in der Früh nichts braucht, gibt es auch nur Kaffee. Der Große aber sieht aus, als könnte er schon wieder ein halbes Schwein verdrücken. Sein suchender Blick in den Kühlschrank trifft auf zwei Marmeladegläser, eine angebrochene Tüte Milch und ein paar nebeneinander- liegende Dosen Bier.


  »Ist das alles?«


  Aus einer Ecke kramt Leon einen Beutel Haferflocken, nimmt die Milchtüte aus dem Kühlschrank. Er kann sich sicher sein, dass sein Frühstücksangebot kaum Anklang findet, denn der Große will wissen, ob er ihn für ein Pferd hält und Leon grinst nur schief und nickt ganz vorsichtig, will sich aber nicht gleich am frühen Morgen den Mund verbrennen. Er denkt eher an Hengst, den der letzten Nacht, sagt es aber nicht. Hungrige Männer, das weiß er aus Er- fahrung, können ziemlich launisch und unberechenbar sein. Mit fragendem Blick »Was ist nun? Ja oder nein?«, hält Leon seine Auswahl hoch: in der rechten Hand die Milch, links den Hafer. Mister Cop aber greift in die Mitte, in den Bund von Leons Hose und zieht ihn zu sich, lässt ihn zwischen seinen Beinen stehen und während Leon noch immer Milch und Hafer in den Händen hält, fasst ihm Jan von hinten in die Hose. Weil der in dieser Weise unsittlich Betatschte sich nicht wehren kann, steht er plötzlich mit heruntergezogener Jeans da und wehrt sich nur halbherzig, als Jan ihn zurück ins Bett bugsiert und ihn ganz auf die Schnelle, zur Strafe, nochmal durchzieht.


  Weil nichts Gescheites zu essen da ist, vögelt er ihn hart und ausdauernd. Aber immerhin lässt er zu, dass Leon die Lebensmittel vorher abstellen darf.


  Danach ist Jan, ungeachtet der misslichen Ernährungs- situation im Hause des Gastgebers ausgehungert genug, dass er den gesamten Rest der Vorräte verschlingt und Leon nur sehr widerwillig von seinem zusammengepantschtem Brei etwas abgibt.


   


  Leons Befürchtung, dass es das war, dass es, wie so oft, nur bei einer Begegnung bleiben wird, und der Lack bereits abblättert, sobald alles wieder getrocknet ist, bestätigte sich diesmal nicht. Glücklicherweise nicht. Sie tauschen die Nummern, unter denen sie sich gegenseitig erreichen wollen, Mailadressen für ungemein schlüpfrige Phantasie- anregungen, »Du unterschreibst mit Nutte, deine Nutte, nein besser noch: dein Stricher«, befiehlt er, und dann trifft Mister Cop die bedeutsamste aller Aussagen: »Wir müssen uns so bald es geht wiedersehen!« Und damit reißt er Leon an sich, küsst ihn mit vom Hafer klebrigen Lippen und eine seiner Hände rutscht schon wieder besitzergreifend hinten in die Hose. »Allein wegen dem hier!«, sagt er, greift noch einmal fest zu, bevor er ihm einen neuen Schlag versetzt. »Dein Arsch macht mich verrückt, mein kleiner Stricher!«


  Viel fällt dem kleinen Stricher dazu nicht ein.


  Da Mister Cop ohnehin zu spät dran ist, verschwindet er ziemlich zügig und Leon träumt am Küchentisch sitzend von dem Polizisten, der nun nicht mehr da ist, dessen silberkühlen Handschellen, und freut sich, als im Laufe des Tages eine SMS auf seinem Handy landet. Du wirst meine Nutte sein, hast du das begriffen? Das nächste Mal, wenn ich zu dir komme, zeigst du mir unaufgefordert deinen nackten Arsch und bittest mich darum, den Gürtel in die Hand zu nehmen! Klar? Während ich dich später ficke, höre ich keinen Mucks von dir! Haben wir uns verstanden? 


  Leon grinst und denkt nicht viel. Nur sein Herz schlägt übermütig ein Rad. Dirty talk. Er erinnert sich: Schon die Gastgeber der Party waren von Jans äußerst vulgären Mails beeindruckt gewesen. Leon ist es auch.


  


   


  Naked Pig


   


   


   


   


  »Man sollte nicht alles mitmachen. Findet Ihr nicht? Man kann doch nicht wahllos jede Gelegenheit nutzen, die sich ergibt. Wo würde das hinführen? Über manche Kerle kann ich nur den Kopf schütteln.« Bernhard sitzt mit ein paar der Männer, die er in regelmäßigen Abständen trifft, an der Bar und erzählt, ohne sich sicher sein zu können, dass man ihm auch zuhört. »Ich zumindest schaue mir schon genau an, mit wem ich eine Nummer schiebe, und es schadet ja auch nicht, sich erst mal ein bisschen kennen zu lernen ...« Nein, das sei nicht schädlich, müsse aber nun auch wieder nicht allzu ernst genommen werden. Einer der Einwände, darauf verweisend, dass man ja losgezogen sei, um ... nun ja, wie solle man es ausdrücken – jemand in seine Abgründe zu ziehen. »Abgründe? Nein, die habe ich nicht«, behauptet Bernhard. »Glücklicherweise nicht! Ich, das wisst ihr, treibe mich jedenfalls normalerweise nicht in Bars rum, in denen die Kerle an nichts anderes denken, als daran, wo sie ihr Ding einlochen können.« Sie widersprechen ihm nicht. Wozu auch? Natürlich haben sie ihn immer mal wieder gesehen, wie er in eine der Nischen gezogen wurde und eine Zeitlang nicht rauskam, aber was tut das zur Sache? »Das ist mir einfach zu primitiv!« Er nimmt einen Schluck aus dem Bierglas, das vor ihm steht, aber gar nicht seins ist. »Ich war noch nie in Bunkern, in denen die Leute neben die Becken pissen. Das ist doch ziemlich widerlich oder etwa nicht? Deshalb meide ich auch Kaschemmen, wo die Kerle mit weit rausgestrecktem Arsch auf den Barhockern lungern und sich gleich an Ort und Stelle ficken lassen!« Eine der Gesprächspartner erhebt Einwände, erzählt von vorgestern, wo sie beide, er schlägt mit dem Handrücken auf die Brust seines Sitznachbarn, genau dies hier im Stall getan hätten. Direkt an der Bar. Währenddessen einen Wodka aufs Haus tranken. »Ficken und saufen!« Geil sei es gewesen.


  Bernhard macht keine Anstalten darauf einzugehen, bleibt ganz bei sich. »Oder, schlimmer noch«, knüpft er an das zuvor Gesagte an, »einer dicht neben einem, eine Faust im gefetteten Hinterteil stecken hat und man Gefahr läuft, dass einem das Cisco direkt ins Bier tropft ...« Er übertreibt, überdeckt die Lüsternheit seiner Erzählung und der nächste Schluck aus dem Glas, ist dann auch etwas verhaltener. »Wir sind doch gesittete Menschen. Studiert. Mit gewissen Privilegien ausgestattet. Wo kämen wir hin, wenn jeder tun und lassen würde, was ihm gerade in den Sinn käme?« Man sieht es ihnen an, dass die Vorstellung sie reizt. »Wenn die Kerle schon auf so perverses Zeug abfahren, sollen sie sich doch zu Hause mit einem Typ verschanzen und uns diese verstörenden Anblicke ersparen. Ich will so was auf jeden Fall nicht sehen!« Bernhard lügt. Man wird zwangsläufig davon angezogen. Wer schaut denn weg beim Sex der anderen? Das heißt ja auch nichts weiter. Es passiert eben einfach. Grenzerfahrungen. »Zugegeben, manchmal habe ich die ganze Akkuratesse satt. Dann lasse auch ich es ein bisschen lockerer angehen!« Er gibt es also zu. Es wissen ohnehin alle: Mit Alkohol im Blut bleibt auch Bernhard nicht ruhig sitzen und wenn, mit weit geöffnetem Latz. »Aber was gestern in mich gefahren ist ... Kontrollverlust. Wie sonst könnte ich mir die letzte Nacht erklären? So was gibt es eben auch: Da saufe ich, klemme mir einen Joint zwischen die Lippen und genieße meinen Schwanz, wie er aufgeregt gegen die Hose hämmert. Ist doch alles Scheiße, wie man manchmal einfach zum Tier wird. Dafür haben uns die Eltern doch nicht erzogen. Verdammt!« Sie wollen hören, was gestern war und unterbrechen ihn nicht, son- dern sehen ihn aufmunternd an. »Aber was um Himmels willen sollte die Nummer mit diesem nacktem Typ, der im Halbdunkel auf allen vieren herumgekrochen ist? Das ist nun wirklich nicht mein Ding. ‚Let me be your naked pig!‘ So weit kommt es noch! Der hatte sie doch nicht alle! Da hat es ganz andere gegeben, die ich hätte haben können: Den dunklen Typ mit den Knopfaugen und dem großen Hammer oder den niedlichen Billy-Boy, der beim Pinkeln vor der Pissrinne ganz nebenbei seine Hose für mich halb über den runden Arsch hat rutschen lassen. Da hätte ich meinen Schwanz doch nur noch reinhauen müssen. Ich aber war noch nicht so weit, hab ihn stehenlassen, dabei hatte der wirklich alles, was man für einen gescheiten Fick braucht. Nur, dass ich es eben auch ziemlich langweilig fand, ihn so gar nicht jagen zu dürfen. Schlimmer als die Typen im Pornokanal, den ich abends laufen habe, wenn ich auf Handbetrieb umschalte. Da sind sie ja noch ganz erheiternd, spielen ihre Rolle gut und sind laut, aber in der Realität? Da bleiben die Kerlchen doch oftmals zu weit hinter ihren Möglichkeiten zurück. Aber was sollte dann diese Nummer mit dieser Sau?« Er schüttelt den Kopf über sich selbst, grinst verlegen. »Reicht es mir seit Neustem, dass einer einen runden fetten Arsch hat? Stehe ich jetzt darauf, dass mir jemand nackt auf allen vieren hinterher kriecht? Dabei habe ich doch nur auf den tätowierten Hengst gewartet, um mit ihm zusammen ein blondes Kerl- chen durchzuziehen. Da fahre ich wirklich drauf ab. Das macht mich an! Wenn ich zusehe, wie ein großer harter Schwanz ein unversehrtes Loch aufreißt, das finde ich geil.


  Aber so einer? Blass, ganz hellhäutig war er, richtig ge- leuchtet hat er im Dunkeln. Let me be your naked pig. Wenn ich das schon höre. Ist das geil? Der hatte kein Haar am Körper. Nicht eins! Stehe ich nicht mehr auf echte Kerle? Sind mir jetzt die Ferkel, die sich im Schmutz suhlen lieber? Genau das hat er doch getan, sich im Dreck gesuhlt! Sollen mir die Typen doch nachsagen, ich sei ein arrogantes Arschloch, aber mal ganz ehrlich: Kann denn einer wie der auch noch erwarten, dass ausgerechnet ich mich mit ihm abgebe? Liegt es nicht auf der Hand, dass ich andere Ansprüche stellen kann? Was also hat der Arsch sich eingebildet? Mann oh Mann! Was, wenn mich einer der Luxus-Bunnies, die ich mir sonst zwischen die Beine klemme, beobachtet hätte? Das ist Imageverlust, sich mit so einem abzugeben. Gut, man kann sich schnell im Vor- beigehen mal eben in Stimmung bringen lassen aber doch nicht mehr. Reicht es mir jetzt schon, dass einer mir seinen unglaublich fetten, rosigen Arsch entgegenhält und dann auch noch darum winselt, dass ich den Gürtel abnehme?« Er trinkt einen Schluck, nimmt diesmal sein Glas, wahr- scheinlich, weil das andere von eben mittlerweile fast leer ist. Man nutzt die Pause, um Nachschub zu bestellen. »So weit kommt es noch, dass ich einfach mal so das Leder in der Hand halte und die Sau zum Grunzen bringe.« Das Bier ist schneller da, als er ausgetrunken hat, deshalb stürzt er jetzt den Rest in sich rein und prostet seinen beiden Zu- hörern, die er vom Sehen kennt, sonst aber kaum was von ihnen weiß, nicht mal ihre Vornamen, zu. »Warum habe ich es dann getan?« Er macht eine Pause, kurz nur, stößt nochmal an. Irgendein blöder Trinkspruch folgt. »Weil er nach dem ersten Schlag geleckt und geseibert, mir die Fresse auf die Stiefel gedrückt hat. Irgendwas muss es ja gewesen sein. Vielleicht weil sein Maul so feucht und weit aufgerissen war und er um meinen Schwanz gebettelt hat.


  Wenn ihnen ins Gesicht geschrieben steht, dass sie nichts anderes wollen, als das Maul aufreißen und vor lauter Geil- heit vergessen, ihren Speichel zu schlucken – das mag ich. Aber ich kann mir doch unmöglich von so einem in aller Öffentlichkeit einen abkauen lassen. Wenn mich wer sieht. Was sollen die denken? Dass ich es nötig habe? Dass ich keinen aus der Top Ten mehr abkriege? Warum habe ich die Regeln so mit Füßen getreten? Das Hirn ausgeschaltet? Es einfach getan?« So schlimm finden das seine Saufkumpane nicht.


  »Wer richtig blasen kann, soll es tun«, sagt einer, greift sich in den Schritt und sieht sich um. Vielleicht ist jemand da, der ihm die Zeit vertreiben kann.


  »Es kam noch schlimmer«, fährt Bernhard fort. »Ich war irgendwann so strunzgeil, dass ich meinen hirnlosen harten Knüppel kaum noch aus der engen Lederhose gekriegt habe. Wenn mich diese nasse Fresse nicht aufgegeilt hat, weiß ich es auch nicht. Ist es jetzt so weit, dass ich mich mit feisten, haarlosen Gestalten abgebe, die sich aus lauter Gier anpissen, nur, weil sie mir einen ablutschen dürfen? Genau das hat er getan. Nur weil ich ihn angeherrscht habe. ‚Mach dein Maul auf!‘, habe ich ihn angeraunzt und er hat glücklich gegrunzt und einfach losgepisst. Untersteh dich, mir auf die Stiefel zu schiffen! Auch das hat ihm gefallen und mit breiter Zunge hat er drüber geleckt, sie schön sauber gemacht und weitergepisst. Wie hat er das nur an- gestellt, dass ich plötzlich meine Kinderstube vergessen habe? Ich rede doch sonst nicht derart grob. Und ich stecke auch nicht jedem den Schwanz in die Fresse. Üblicherweise jedenfalls nicht. Irgendwas muss aus dem Verband meiner Hirnzellen ausgestiegen und alleine weitermarschiert sein. Wie anders ist zu erklären, dass es mir passieren konnte, dass ich gar nicht genug davon gekriegt habe, ihm meine ganze Länge ins Maul zu ficken? ‚Ja friss ihn!‘, habe ich ihn angefeuert, ihn nur weit aufmachen lassen, um ihn ganz langsam zu versenken. Dann wieder habe ich ihm mein Ding einfach so auf die Zunge gelegt und ihn knien lassen, mit seiner offenen Fresse. Ihr hättet sehen müssen, wie er mich angesehen hat! Und dann sein erregtes Schnaufen! ‚Geil! Untersteh dich!‘, habe ich gedroht und er hat gar keine Anstalten gemacht, ihn einzusaugen, sondern ge- duldig gewartet. Bis ich ihm mit einer Ohrfeige als Start- signal gegeben habe, neu loszulegen ... Wenn jemand dabei würgt und Tränen in die glücklichen kleinen Augen kriegt, ist das doch alles andere als geil. Es ist nicht normal, wenn einer darum bittet, dass ich ihm, während er um Luft ringt, auch noch meinen Stiefel in den Schritt schiebe. Was ist nur in mich gefahren? Macht es mich jetzt an zu den Bösen zu gehören? Will ich der Meister der im Dreck ver- kommenen sein? Ja! Anscheinend ist es so! Vielleicht habe ich von den eitlen Prinzen einfach die Schnauze voll. Kann schon sein, dass mir ein runder, praller Arsch tatsächlich lieber ist. Wahrscheinlich will ich es, dass sich einer voll und ganz einlässt und nicht nur ein paar Minuten halbherzig an mit rumsuckelt, weil er insgeheim darauf wartet, dass ich mich revanchiere. Jemand der glücklich ist, weil ich ihn in meinen Schritt bugsiert habe, ist allemal geiler. Zugegeben. Der Typ jedenfalls hat sich nicht nur bedankt, sondern sich Poppers reingezogen und von Mal zu Mal die Fresse weiter aufgerissen, und am Ende, was soll ich sagen, hat er Bier in sein Maul genommen und mir beim Blasen die Soße kalt über die Eier laufen lassen. Für ihn war ich der Star und sonst keiner. Der hat sich nicht umgesehen, um sich zu vergewissern, ob nicht doch einer in der Nähe steht, der besser aussieht, oder einen noch größeren Schwanz hat. Nein! Der hat mich angesehen! Mir in die dunklen Augen. Die ganze Zeit brav den Kopf im Genick. Das war mal eine ergebene Fresse! Deshalb habe ich ihn dann auch in den vorderen Bereich gezerrt. Dorthin, wo es heller war, uns jeder gesehen hat. Weil er es einfach konnte. Der hat mich fast angebetet. Da kommt man sich wie ein Pornostar vor und was soll ich sagen: Der Riemen wächst einem noch ein Stück weiter – ihm direkt in den Hals. Sollen uns die schönen Langweiler entgeistert angaffen. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie angewidert getan und sich, wenn sie geglaubt haben, keiner würde es sehen, zwischen die Beine gefasst haben. Mit ihren flachen Bäuchen, trainierten Oberarmen und schlanken Fickstelzen, haben sie gewartet – auf was auch immer. Ich weiß wie fest ihre Ärsche sind. Aber in der letzten Nacht war mir der weiße runde, den ich regelmäßig mit dem Gürtel angespornt habe, lieber. Ich mag es eben, wenn die Ferkel dankbar grunzen, wenn ich ihnen meinen Hammer in die Grotte schiebe. Mich hat nicht gestört, wie beim Ficken Piggys Wampe geschaukelt hat. Wegen mir hätte er sich die Titten auf dem Boden wundscheuern können. Hauptsache er hat für mich den Arsch aufgemacht. Und das hat er! Naked Pig jedenfalls konnte es! Der hat nicht stumm irgendwo rumgelegen, während ich mich hinter ihm abgerackert habe, wie die Heinis aus den Ballettklassen, sondern er hat die ganze Bar zusammengebrüllt. So muss das laufen! Wie er zwischen- durch immer wieder meinen Schwanz mit nassem Maul aus dem Latz gefressen hat ... Der wollte alles! Dem ging es um nichts anderes, als feucht an einem gescheiten Riemen zu kauen. Bierfresse ... Poppers ... Blasen. Bierfresse. Nicht mehr und nicht weniger. Hauptsache er stand wie eine Eins und dafür hat er gesorgt, und dann habe ich weiter und weiter gefickt. Da weiß man, dass diese zaghaften Lutsch- nummern, die sich selbst den Vorsaft ersparen wollen, nichts sind. Was die anderen Kerle wohl gedacht haben? Geil sind sie geworden. Wie die Tiere haben sie sich an- geschlichen und lüstern geglotzt. Sich erst den eigenen Schritt geknetet und dann die Schwänze im Freien zittern lassen. Wollten sich dann auch noch Naked Pig ausleihen ... Nee, nee, lasst eure Dinger ruhig stecken, habe ich gesagt. Meine Sau! Heute ganz alleine für mich da! ... Das hat ihm gefallen. Da hat er das Maul noch mal richtig angefeuchtet, hat allen gezeigt, was ihnen entgangen ist, und dass er blasen kann wie kein anderer. Ich schwöre euch, der hatte den Kolben bis zum Anschlag drin und ist mir mit der Zungenspitze noch über die Eier gefahren. Da bist du platt, wenn du so was erlebst. Na, komm her, sollst auch was von der Nacht haben. Ich piss dich voll, komm, zeig mir deinen feisten Arsch, habe ich geraunt. Das hat ihn verdammt glücklich gemacht. Wie er dann auch noch nach dem Rohrstock gebettelt hat, war aber Schluss mit lustig. Wer bin ich denn? Hat der Typ geglaubt, er könnte sich alles rausnehmen? Glaubt der, es reicht, sich devot mit dem Gesicht auf den Boden zu legen und mir seine Bestrafungs- fläche entgegenzustrecken, dass ich aushole und ihn durch- strieme? Klar hat es gereicht! Ich habe doch keinen Halt mehr. Ich bin mir doch für nichts zu schade. Mach ich ihm den Bad Guy, habe ich mir gesagt und ihm Hiebe verpasst, die er ganz sicher nicht so schnell vergessen wird. Ein gut gestriemter Arsch hat was! Ich weiß ja auch nicht, was in mich gefahren ist, aber es hat mich völlig aufgegeilt, wie er ergeben gewinselt hat. ‚Please Daddy!‘ Daddy, wenn ich so was höre! Zu hart! Meine Schläge seien zu hart, er könne sie nicht aushalten. Gut, habe ich ihn angeblafft, dann war’s das eben! Und dann bin ich gegangen.«


  Sie sehen ihn an, etwas verwundert.


  »Gegangen?«


  »Aber nach ein paar Minuten, das letzte Wort war noch nicht gesprochen ..., hat er wieder dagestanden. Klar: Kopf gesenkt und ist mir brav zum Prügelbock gefolgt. Was für eine guterzogene, artige Sau! Hatte nur ein bisschen ver- schnauft und sicherlich gespürt, dass es nun noch strenger zur Sache gehen würde. Man lässt mich nicht einfach so stehen. Strafe muss sein. Ist klar, oder? Ein paar der kleinen Devoten wollten plötzlich auch, dass ich sie mir streng vornehme. Sich erst feiern lassen und dann, bevor es am Ende noch zu einer kompletten Nullrunde kommt, sich schnell noch durch die Szene fressen wollen. Das habe ich gerne. ‚Zu spät!‘, habe ich nur gesagt. Hättet ihr euch früher überlegen müssen! Klar wäre es ein Genuss gewesen, ein paar von ihnen Manieren beizubringen, keine Frage. Aber mal ganz ehrlich: Jemand, der so kompromisslos für einen da ist, lässt man nicht kurz vor Schluss ins Leere laufen. So was gehört sich nicht. Ich wollte mein Pig glücklich machen und genau das habe ich getan ... Nun mal unter uns: Man muss doch trotzdem nicht alles mitmachen. Das mit dem beherzten Schritt über die Grenzen – vergesst es! Wir dürfen uns schließlich auch noch selbst was wert sein. Wo sollte das hinführen, wenn jeder loszöge und sich ohne Rücksicht auf Verluste mit dem Nächstbesten durch die Nacht ficken würde? Gut, die Partys wären vermutlich geiler. Man bräuchte nicht erst drei Stunden Anlauf neh- men, um dann doch eine Bruchlandung hinzulegen, son- dern könnte einfach abheben. Auch nicht schlecht.


  Die Sau musste mir ihre Telefonnummer auf einen Zettel kritzeln. Das verstehe wer will!«


  Die Kerle, die mit ihm Bier trinken, sitzen breitbeinig mit ausgepackten steil aufgerichteten Schwänzen vor ihm und sehen ihn aus dunklen bedrohlichen Augen an. Ihr schiefes Grinsen verrät, was sie denken.


  »Hoffentlich wird’s bald!« Einer führt Bernhard zum Schritt des anderen. »Und mach’s ja ordentlich!« Drohend öffnet er seinen Gürtel. »Oder glaubst du, wir haben dir das Geschwätz abgenommen? Naked pig!«


  Russenfreunde


   


   


   


   


  Das Gefühl auf die falschen Dinge abzufahren, irgendwie nicht richtig zu sein, und seine Wut darüber, das alles nicht erklären zu können, machen Alexej verrückt und hindern ihn daran, offen zu sprechen. Mit wem auch? Er will es nicht, aber immer wieder passiert es, dass er Dimitrij beim Umziehen beobachtet, seine Blicke rechts und links in die Duschkabinen wandern. Was soll das?


  Da, wo er wohnt, nennen sie ihn Russki, auch die Freunde, dabei kommt er nicht aus Russland. Sein Name reicht aus, dass er für sie so heißt.


  Sie teilen sich ein winziges Zimmer. Geld ist nicht da. Sie können froh sein, dass sie die kleine Mansarde für sich alleine haben. Die anderen wohnen unten. Zum Essen dürfen sie rein, natürlich, aber ansonsten sollen sie sehen, wie sie klarkommen. »Wir treten uns ohnehin schon auf den Füßen rum«, sagt die Mutter, scheucht sie raus, sobald sie fertig sind und ihr Geschirr abgeräumt haben. Die jüngeren Geschwister von Alexej haben Vorrang. Dimitrij gehört quasi zur Familie. Ob er kein Zuhause habe, fragt sie hin und wieder, aber nur zum Spaß. Sie weiß, dass er da, wo er herkommt, nicht sein kann. »Du passt auf meinen Kleinen auf. Ist das klar?«


  Er nickt, sieht ihn an, den Kleinen, und nimmt ihn in den Schwitzkasten.


  »Wenn er nicht spurt, versohl ich ihm den Arsch!«


  Er verspricht es und lacht ausgelassen und sie, die Mutter stimmt zu: »Verdient hätte er’s.«


   


  Schön ist er, dieser Alexej. Einer der hochgewachsenen blonden Männer, mit rasiertem Nacken, denen die Mäd- chen mit begehrlichen Blicken hinterhersehen, weil er so schmale Hüften hat. Sie würden alles für ihn tun.


  Dimitrij steht ihm in nichts nach, ist aber breiter gebaut, größer als er und bewegt sich betont männlich, aber viel kantiger. Er ist insgesamt erwachsener und behauptet, männlicher auszusehen, was stimmt und er immer wieder aufs Neue betont, um den Kleinen zu ärgern. Der sei eher eine Pussi ...


  Er fragt nicht, ob er will, schenkt in einem Longdrinkglas zu viel Wodka ein, holt was zu rauchen, dass sie runter- holt. Anschließend bringt er wieder die Mädchen ins Spiel.


  „Hast du die eine gesehen?« Er formt mit den Händen Brüste. »Die will, dass du ihr dein großes Teil verpasst«, be- hauptet er.


  »Fick sie selbst!«, raunt Alexej.


  »Oder dich!«, grölt der Freund, beginnt erneut mit dem, was sie oft tun und stürzt sich auf ihn. Der, der unten liegt, ist Opfer, der andere, der sich an ihm reibt, ein paar Mal zustößt, den Liegenden zu seiner Tussi macht, Sieger. Lauch und Rind. Mal siegt der, mal der. Meist aber, wie an diesem Abend, Dimitrij. „Ich schwör, ich fick dich, Pussiboy!“


  Sie stöhnen übertrieben, während sie tun, als würden sie es tatsächlich treiben. Dann berappeln sie sich wieder, schie- ben aber beide eine Latte, genießen aufgegeilt den prüfen- den Griff des anderen, betiteln sich gegenseitig mit markig derben Beschimpfungen, bis sie endlich zur Ruhe kommen.


  Sie schlafen gemeinsam auf einer zu dünnen Matratze, die zu viel schmal ist für zwei, was Alexej Angst macht.


  Lange schon, aber ändern kann er nichts. Er wird unruhig, wenn er neben dem Freund liegt. Heimlich fasst er ihn an, dann sich, wichst ganz vorsichtig, während er nach ihm sucht, die Wärme spüren will, sich gleichzeitig dagegen wehrt.


  Dimitrij merkt nichts, schläft einfach zu fest und dreht sich um, zeigt ihm seine muskulöse Rückseite und umfängt mit den langen Beinen die Zudecke. Alexej will ihn berühren, kann nicht widerstehen und tut es schließlich, fasst ihn an. Wie zufällig, legt er ihm die Hand auf den austrainierten Hintern und wundert sich, wie sehr es ihn erregt.


  Der Kumpel schläft, bewegt sich, strampelt sich die Decke weg und liegt da, nur mit dünnem Slip bekleidet, einem der zudem schlecht sitzt.


  Wenn er Glück hat, kann Alexej nachhelfen, ihn noch wei- ter runterziehen oder, so hofft er, Dimitrij dreht sich auf den Rücken und hat einen Ständer.


   


  Abends hocken die Freunde zusammen, gemeinsam auf der Matratze, und spielen ein Ballerspiel mit der veralteten Konsole, die manchmal abstürzt, diesmal aber zum Glück durchgehalten hat. Alexej entfaltet eine Maskerade, gibt sich hart, um die eigenen Gefühle im Verborgenen halten zu können. Er schlägt ihm grob die Hand, die noch immer tröstend, weil er schon wieder verloren hat, seinen Kopf tätschelt, weg und droht ihm, der nächste Schlag lande in seiner Fresse, grinst dabei aber und lehnt sich an ihm an.


  Stark muss er sein, wie die Kumpels auch. Russengang eben. Er tut alles dafür, dazuzugehören. Muskeln braucht er und einen brutalen Zug um die Mundwinkel, damit sie Respekt haben.


  Er trainiert täglich, zieht dazu die Trainingshose, keine von Adidas, aber geil, gekonnt in den Schritt, wie es alle tun und bewundert die Männer, die mit ihm schwitzen.


  Verstohlen sieht er rüber zu Dimitrij, dann helfen sie sich gegenseitig, spornen sich an. Wenn sein Freund, der tat- sächlich Russe ist, breitbeinig hinter ihm steht, während er selbst auf einer Hantelbank liegt und ein viel zu schweres Gewicht stemmt, genießt er den Ausblick und freut sich darauf, dass er ihn lautstark schimpfend zu mehr Leistung anspornen und ihn »harte Sau« nennen wird. Das will er sein, eine harte Sau, und als ob das Training nicht schon gereicht hätte, joggen sie anschließend nach Hause. Durch den Park, in dem sich die Schwulen herumtreiben. Wenn es spät genug ist und die Sonne nicht mehr am Himmel steht, hören sie ihnen zu, während sie betont lässig breitbeinig auf der Lehne einer der Bänke sitzen und sich einen Joint teilen.


  Manchmal überlegt Alexej, sich abends heimlich allein fort- zuschleichen und hierher zu gehen. Nur, was dann?


  Scheiß Schuldgefühle. Er ist doch nicht pervers. Aber er muss sich immer wieder vorstellen, dass es einer der Kerle endlich tut: Ihn fickt! Es ist zum Verrücktwerden.


  Er könnte Geld nehmen. Damit wäre allen geholfen, aber wie viel? Nur, ihm gefallen die meisten der Männer nicht und diejenigen, die dafür bezahlen, werden nicht die sein, die ihn geil machen. Nur Dimitrij macht ihn geil. Soll er ihn flachlegen!


  Sport hilft, dass er wieder zu sich kommt. Er will, dass der Russe ihn bei den Sit-ups unterstützt. Klare Sache. Der hockt sich auf seine Beine, drückt den Oberkörper zurück, sobald er sich aufgerichtet hat, knallt ihm leicht eine, wenn er sich hängen lassen will. Und immer dieses: Ich mach dich zu einer richtig harten Sau! Alexej hat keine Einwände, gehorcht den strengen Befehlen, will den Drillmaster be- eindrucken, träumt insgeheim von der nächsten Ohrfeige, diesmal einer festeren. Soll er ihm wehtun! Danach schlägt er wie wildgeworden auf den Sandsack ein.


  Die Gedanken müssen weg!


  »Was is?«


  »Nichts, was soll sein?«


  »Drehst du jetzt völlig durch?« Nein, tut er nicht, oder doch. Ja, vielleicht. »Kriegst du dich mal wieder ein?«


  »Halt die Fresse!«


  Er hatte gehofft, es möge nur eine kurze Phase sein. Nichts von Bedeutung. Alexej aber ist schwul und bleibt es. Egal, was er dagegen unternimmt, er will endlich einen Schwanz spüren, am liebsten Dimitrijs, und hart von ihm gefickt werden! Auch das noch. Diejenigen, die hinhalten, sind doch keine Männer. Keine richtigen jedenfalls.


  Spätestens, wenn vor der Hantelbank die lästigen Fragen nach Mädchen auftauchen, wächst der Druck wieder.


  »Willst du eine auf’s Maul?«, fragt Dimitrij den Jugo, der sie stört, bringt ihn aber nicht zum Schweigen, den alten Schwachkopf, der längst eine niedliche Muschi hat, der er es so richtig besorgt, wie er sagt.


  Der Jugo kapiert wiedermal nicht, wann Schluss ist, hört nicht auf mit dem Gequatsche und dem Unterleib in die Luft stoßen. Alexej sieht ihm zu, stellt es sich vor, wie der Jugo, statt der Freundin ihn ... dann ballert er ihm eine, dass er sich endlich verpisst.


   


  Das Training zeigt Erfolge und Dimitrij fasst ihm prüfend auf den Bauch, befühlt Bizeps und Oberschenkel, wie der Freund es anschließend bei ihm tut. Niemand sonst darf das, nur er, der Bruder, wie er ihn nennt.


  Anerkennend pfeifen sie, schlagen sich kumpelhaft gegen die Brust. Richtig zufassen will Alexej, traut sich aber nicht. Dimitrij derb auf den Arsch fummeln, das wäre was! Das würde sich lohnen. Nur der nimmt sich das Recht des Älteren, schlägt ihm hin und wieder drauf. Mit der flachen Hand, so im Vorbeigehen oder nach einem anstrengenden Trainingssatz, übermütig, aber immer fest genug, dass kei- ner der anderen auf komische Gedanken kommen könnte.


  »Gut gemacht, Russki«, sagt er mit tiefer Stimme, laut, von Mann zu Mann, manchmal auch auf Russisch. Dann hört er sich noch gefährlicher an.


  Weder er noch Alexej sprechen viel, aber sie gehören zu- sammen, reiben sich gegenseitig mit Öl ein. Das glänzt, sieht geil aus, wie sie finden, betont die starken Muskeln. Anschließend ist Alexej erregt, versucht die verräterische Latte zu verstecken, legt sie sich seitlich in die geöffnete Faust, die er in der Tasche hält. Das machen alle so. Er aber stellt sich vor, der Kumpel hätte ihm mit öligen Händen in die Hose gefasst, will, dass er es endlich tut – das ist der Unterschied zu den anderen.


  In die Dampfsauna gehen sie nur, wenn sich keiner der Schwuchteln dort rumtreibt. Wenn Dimitrij unbedarft vor ihm steht und sich gedankenverloren am Sack kratzt, dreht Alexej sich zu Wand, will nicht, dass der Bruder mitkriegt, wie sein Schwanz schwer wird und sich träge hebt.


  Manchmal weiß er sich nicht anders zu helfen, als schnell von Weibern zu reden. Wenn sie sich reinsteigern, in ihre Fickgeschichten, ist es klar, dass sie rattig werden und eine anständige Latte schieben. Was sonst? Normal.


  »Hör auf mit dem Gequatsche!«, mahnt Dimitrij, zeigt zwischen seine Beine, wo das Ding keine Ruhe mehr gibt, sondern augenblicklich loslegen will. »Ich bin so spitz, dass ich voll die dicken Eier hab. Verstehst du? Wir brauchen was zum Stoßen!«, raunt er. Sein massives Glied, hebt sich. Der Freund hat einen Wahnsinnsschwanz! Alexej nickt zustimmend, würde gern hin greifen, was er natürlich nicht tut.


  »Alter, du hast recht, wir müssen dringend vögeln!«, sagt er stattdessen, grinst schief, ist ganz Mann dabei. Er deutet auf den eigenen Prügel, der wegen der Mädchen groß und schwer geworden ist und den er nun nicht mehr verstecken muss.


  Nach dem Training sind sie immer geil, was irgendwas mit Hormonen zu tun hat und dem Pumpen.


  Dimitrij redet von der Pussi, die sie neulich mitgenommen haben. Ob er noch weiß? Klar weiß er. Hart durchgezogen haben sie die. Es geht nur hart. Sanft ist was für Mädchen. Das ganze Haus zusammengeschrien! Er, Dimitrij, gestöhnt wie ein Tier. Sie lachen.


  »Und dann die Sauerei.«


  »Kein Wunder!«


  Alexej zuckt zustimmend mit seinem Schwanz. »Sieh hin! Der will ran«, sagt er und Dimitrij schlägt mit der flachen Hand drauf. »Du Sau!«


  „Lass uns was klarmachen.“


  „Dani-Maus. Du vorne, ich hinten!«


  »Gut. Dann umgekehrt.“


  »Komm ficken, Alter!«


  Nach dem Training tun sie das, gehen gemeinsam los, ins »Polenbistro«, wo die Mädchen auf einen Macker warten, der sie aus dem Schlamassel rausholt und bis es soweit ist, die anderen, die nur das eine wollen, dafür blechen lassen. Nur die zwei »Russen« kriegen es umsonst, weil sie es so gut können und ohnehin wenig zu holen ist bei ihnen.


   


  Dani will. Sie lässt einen der Freier warten, zieht, schon während sie nach hinten geht, den Slip aus.


  Alexej sieht ihnen zu, spornt den großen, breiten Russen an. »Schieb ihn rein! Besorg es ihr!«


  Danni-Maus spielt mit im Porno und krallt sich mit ihren rotlackierten Fingernägeln in Dimitrijs Hüften fest.


  Alexej freut sich, dass alles feucht ist und glänzt, wartet darauf, dass der Bruder für ihn den Schwanz fast ganz zeigt, nur die Eichel drin lässt, er einen Moment glotzen darf, bevor er wieder tief zustößt. Bis er ihn betont langsam ganz rauszieht, breitbeinig Platz macht, dauert es eine Weile.


  »Jetzt du! Kleiner. Zeig ihr, dass du ein Kerl bist!«


  Dann stößt Alexej dahin, wo eben noch der »echte« Russe gewesen ist. Das verbindet sie miteinander. In dasselbe Loch stoßen! »Geil!«, raunt er und stellt sich vor, wie sich sein Schwanz ein bisschen im Vorsaft des anderen suhlt, sieht dem Freund bewundernd auf den Steifen. »Normal ist das nicht«, sagt er und meint anerkennend die Größe.


  Dimitrij kommt zu ihm, legt ihm die Hand auf den un- teren Teil des Rückens, mit den Fingern da, wo der Hintern anfängt, hilft ihm beim Zustoßen. »Streng dich an! Ich will was sehen!« Dann will der Angespornte ihm zuraunen, dass er mit der Hand tiefer rutschen, energisch draufschlagen und wo er ihn sonst noch anfassen soll. »Küss mich!«, will er rufen und träumt davon, wie Dimitrij ihm fordernd die Zunge in den Mund schiebt. Sein Schwanz wächst, wird steinhart. Fast schon schmerzt die Erektion.


  Dann liegt er auf dem Rücken. Sie ist auf ihm, reitet, reckt lüstern ihren kleinen süßen Arsch und stöhnt laut auf. Als Alexej mit voller Länge wieder in sie gleitet, kommt sie und macht alles nass, fällt, von den ersten Kaskaden erschöpft, ganz nach vorne auf Alexejs Brust. Danni achtet drauf, dass er drin bleibt und weiß, der Russe wird sich breitbeinig hinter sie stellen, um sich zu dem Schwanz, der schon in ihr ist, zu drängen.


  Sie ist nicht blöd, auch wenn keiner darüber spricht, sie spürt seit langem, dass beide vor Geilheit fast umkommen, wenn sie die eigene Latte auf der des »Bruders« spüren. Sie hat nichts dagegen, feuert sie an, bewegt sich geschmeidig, versucht mitzunehmen, was sie kriegen kann, nennt sie Hengste oder sonst wie. Hauptsache sie ficken. Und das tun sie! Ausdauernd und hart. Der eine stößt zu, der andere liegt für einen Moment ruhig da, spürt, wie ihre großen, schweren Eier aneinanderschlagen, dann stoßen sie gemein- sam. Im Rhythmus. Ein bisschen sanfter, schieben sich ungezwungen aufeinander und wollen, dass sie überläuft. Die Maus kommt schon wieder. Heftiger als zuvor und bei den Hanseln sonst, die zu seicht rumvögeln oder zu dünne Schwänze haben. Sie mag die ungestüme Leidenschaft, mit der sie genommen wird, zeigt ihre Titten, die sie anfassen, weil es dazu gehört.


  »Komm, du Schlampe!«, brüllt Dimitrij sie an, ohrfeigt sie leicht und sie kommt und kommt, legt sich erschöpft auf Alexejs breite Brust und die Russkis ficken weiter. Sie weiß, dass sie nicht mehr lange brauchen werden, weil sie jetzt nur noch auf sich konzentriert sind. Sobald der eine den Schwanz des anderen spürt, legen sie einen Endspurt hin. Es dauert nur noch Minuten, dann schießen sie sich gegenseitig ab, samen dem »Bruder« die Eier ein, ihr die nasse Möse und werden sich danach, breitbeinig stehend, nochmal bewundern lassen, bevor sie die Hosen hochziehen und, ohne noch viel zu reden, verschwinden.


  Zum Abschied immerhin schieben sie ihr noch mal kurz die Zunge in den Mund, sagen »tschüss« oder »man sieht sich«.


   


  »Uns kriegt man nur noch im Doppelpack!«, beschließt Dimitrij später, grinst begeistert und fasst sich demonstrativ in den Schritt.


  »Schwör es!«


  Sie schlagen die Fäuste gegeneinander, besiegeln markig das Bündnis.


  »Kein Weib soll sich mehr zwischen uns drängen!«


  »Es sei denn, wir ficken sie!«


  Sie grölen, fallen übermütig übereinander her, ohrfeigen sich brüderlich, wälzen sich am Boden, spielen Ficken.


  »Ich zeig’s dir Pussi!«, raunt Dimitrij.


  »Von wegen!«


  Alexej wehrt sich , träumt aber insgeheim davon, sich von ihm endlich auf den Bauch drehen und die Hose über den Arsch ziehen zu lassen.


  


  Ein paar Tage später laufen sie wieder durch den Park nach Hause, hocken sich, wie immer, auf eine der Parkbänke. Hinter ihnen die dichten hohen Büsche, in denen sich die schwulen Schwanzlutscher und Perversen rumtreiben. Sie hören Rascheln und das Knacken von zertretenen Ästen, dann und wann ein unterdrücktes langgedehntes Stöhnen.


  »Die ficken, die Schweine«, stellt Alexej fest.


  »Lass mal nachsehen.«


  »Wenn wir einen von denen erwischen, machen wir ihn zur Sau.«


  »Soll er sich hinknien und uns blasen!«


  »Warum nicht? Ist eh dunkel. Stellen wir uns eben vor, es ist Dani oder eine der anderen Schlampen.«


  Dimitrij steht auf, winkt ihm mit dem Kinn, ihm zu folgen.


  Sie verschwinden nach hinten, pissen gemeinsam, Seite an Seite gegen einen Baumstamm und genießen amüsiert, dass ein paar der Homos sie zwar beobachten, sich aber nicht trauen, sie anzumachen. Klar nicht. Man sieht ihnen an, zu was sie fähig sind. Gerade das verfehlt seine Wirkung nicht. Auffallend langsam, lassen sie ihre halbsteifen, schweren Schwänze zurück in die weiten Nylonhosen gleiten.


  Drunter sind sie nackt, weil sie wissen: nur so zeichnen sich ihre großen Dinger beim Gehen ab. Sie tragen nie Unter- hosen, weil sie es mögen, wenn die Frauen, die mit ihnen im Stadtbus zur Arbeit fahren, verschämt erst weg- dann hingucken, erhitzt wahrnehmen, was sich deutlich unter dem dünnen Stoff tut, und sich vorstellen, wie es wäre, wenn. Ganz wie die Perversen mit gewissen Neigungen, wie die Mutter es ausdrückt, die direkt vor ihnen sitzen und genau die richtige Höhe hätten ... Das macht sie an, die Russen, die sich oben an den Halteschlaufen festhalten und albern rumschaukeln und dann ein bisschen ihre Hüften vorrecken und damit die Schwulis verrückt machen.


  


  »Was is los mit dir?« Einer, älter als sie, der sie wohl im Schutz der Büsche beobachtet hat, steht in einiger Ent- fernung und kann den lüsternen Blick einfach nicht aus dem Schritt von Dimitrij lösen. »Den wills‘te, was?« Der Russe dreht sich zu ihm, greift sich in den Bund der Hose, die er entschlossen ein Stück weiter runterzieht, zeigt, was er hat, und schlägt sich den halbsteifen, großen Prügel provozierend in die weit geöffnete Hand.


  Alexej kann sich, wie der Kerl ihnen gegenüber, gar nicht sattsehen und will, dass mehr passiert.


  »Schwuli, beweg deinen Arsch zu uns rüber und bedien‘ meinem Freund, du Maulfotze!«, ruft er. Sie grinsen sich erwartungsfroh an, beobachten, wie er unsicher näher- kommen will, der Typ, dann aber verängstigt stehenbleibt und schließlich wieder in die Büsche abhaut. Die Russen sind ihm wohl doch zu gefährlich.


  »Gib mal ’ne Dose!«


  Alexej hat Bier mitgenommen. Das trinken sie gierig und Wodka, den direkt aus der Flasche.


  »Du denkst an alles Bruder.«


   


  »Is was?« Dimitrij schnauzt den, der aus sicherer Ent- fernung glotzt und einladend in die Knie gegangen ist, barsch an. »Was guckst du so blöd, Schwanzlutscher!«


  Er weiß, sie hätten leichtes Spiel.


  »Bist du geil oder was?«, will Alexej wissen.


  Der Typ gibt sich augenblicklich zur Benutzung frei. Angezogen vom dominanten Gehabe öffnet er gierig den Mund, die Zunge weit draußen und kniet noch hin- gebungsvoller. Ein wirklich ansehnliches Kerlchen. Typ Ringer, Fliegengewicht, Glatze, das Hemd weit geöffnet. Tätowiert. Ganz Sau.


  »Komm, lass einen blasen!« Alexej will, dass der Bruder mit ihm rübergeht. Wenn schon nicht er selbst es darf, dann soll es Dimitrij wenigstens ein anderer besorgen, und er will zusehen.


  »Bist du bescheuert? Bin ich schwul oder was?«


  »Quatsch, aber meiner könnt‘s gebrauchen. Deiner auch«, sagt er, sieht dem Kumpel frech zwischen die Beine, wo sich unübersehbar eine Beule abzeichnet, fasst kurz drauf und kassiert, wie erwartet, umgehend einen zurechtweisenden Schlag auf den Hinterkopf.


  »Hast du sie noch alle?« Dimitrij grinst schief.


  »Hab dich nicht so.« Alexej greift wieder hin, ein bisschen fester. »Du hast ’ne Latte!«, stellt er fest, steckt dafür noch eine ein und sieht rüber zu dem, der immer nervöser wird und sich weiter anbietet, ihr Problem zu lösen.


  Der Russe verzieht sein Gesicht, so, wie er es tut, wenn er geil ist, schlägt ihn nochmal, wuschelt ihm dann aber über die kurzen harten Stoppeln.


  »Geht klar. Warum nicht? Wir machen ihn zur Sau!«


  »Korrekt! Soll er uns beide blasen!« Alexej versteckt nicht mal mehr die Begeisterung. »Wir ficken ihn zusammen in die Fresse!«


  »Erst du, dann ich!«


  Dimitrij winkt den Perversen rüber zu ihnen und der lässt sich nicht zweimal bitten. An den Baumstamm, gegen den sie eben noch gepisst haben, gelehnt, geht der Schwanz- lutscher betont langsam in die Knie, sieht sie dabei ergeben an.


  Der Russe hält ihm sein Bier hin. Er mag’s feucht und der Kerl unter ihnen säuft gierig, zeigt sein offenes nasses Maul, lässt sich ein bisschen vom Bier über die Brust laufen und freut sich über gleich zwei Schwänze, die fett und groß vor ihm stehen. Abwechselnd bläst er, mal den einen, mal den anderen, nie lange, damit sie nicht sofort abspritzen, dafür aber tief und ausdauernd, genau so, wie sie es wollen.


  Sie haben schnell raus, was die Sau braucht, schlagen ihm auf den Hinterkopf, verpassen ihm ein paar schallende Ohr- feigen, tun das, was man mit Frauen nicht machen kann und der Typ strahlt dankbar. Sein Hemd nass vom Bier, die Hose unten. Einer der ganz Perversen. Nur noch Maul und Arsch.


  »Der will’s wissen«, raunt Alexej Dimitrij zu. Sie tun ihm den Gefallen, treten ihm mit Bedacht zwischen die Beine bis er stöhnt, und dann stehen sie breitbeinig vor ihm, rot- zen ihn mit Bier an, beschimpfen ihn und lassen ihre Schwänze, die er zurückhaben will, für ihn aus sicherer Entfernung gekonnt zucken. Soll er betteln, sie noch weiter blasen zu dürfen.


  Dann traut er sich, dieser Dimitrij, fasst dem Bruder mit großer Hand fordernd auf den Arsch und der tut, als habe er es nicht bemerkt, spannt aber noch ein bisschen fester an und vergisst vor Aufregung dabei das Atmen. Er möchte nur noch gurrende Laute von sich geben.


  Sein Herz bläht sich auf, spielt Kugelfisch, holt Anlauf und überschlägt sich übermütig. Dimitrij lässt unbeirrt die Hand, wo sie ist, sieht Alexej aber nicht an. Noch kann er tun, als sei sie, dort, wo er sie platziert hat, nur im Eifer des Gefechts gelandet.


  Sie genießen, wie der Kerl vor ihnen mit weit geöffneten Beinen hingebungsvoll kniet, sich dabei sein eigenes Rohr wichst.


  »Macht dich geil was?« Dimitrij, zieht sich den Bund der Jogginghose noch weiter über die Eier, präsentiert seinen feuchtglänzenden Schwanz, dem er ihm noch einen Moment vorenthält. »Streng dich richtig an, Sau! Und lass die Zähne weg, sonst polieren wir dir die Fresse. Klar?«


  Er, der Typ vor ihm, nickt, öffnet breit grinsend und mit Vorfreude den Mund: Von Zähnen keine Spur. Er lutscht, wie vorhin schon, gekonnt weich und nass – nur noch um Einiges gieriger.


  »Ja, besorg ‘s ihm, und zwar richtig! So ein Rohr kriegst du nicht jeden Tag in deine verfickte Fresse!«


  Das verkommene Kerlchen gehorcht. Sie lassen das Poppers rumgehen und Alexej lässt zu, wie der Typ ihm die Hose ganz nach unten zieht, schiebt sich selbst das Shirt über den Kopf und will nur noch nackt sein. Der Alkohol macht ihn willenlos, wie das Rush, und Dimitrij zieht ihn ganz nah zu sich, fasst ihm immer noch fordernd an den haarlosen, jetzt sogar blanken, festen Arsch. Nein, das ist kein Versehen! Alexej himmelt ihn an, als er ihm ein paar Mal draufschlägt. Dann passiert, was sie später auf den Wodka schieben oder totschweigen werden: Sie küssen sich. Leidenschaftlich und tief. Dimitrijs Zunge lutscht Alexejs Herz, der Typ zu ihren Füßen voller Begeisterung ihre Schwänze. Er will sie beide gleichzeitig. Sie drängen sich gemeinsam rein, was kaum geht, aber irgendwie dann doch für einen kurzen Moment gelingt. Schwanz an Schwanz und der Kerl hält sie gierig in seinem Mund und sieht sie dankbar aus glasigen Augen an, zeigt den nackten Arsch und will gefickt werden. Das deuten sie ganz richtig, tun es aber nicht.


  Sie lassen ihn noch ein bisschen mit dem, was er so gut kann, fortfahren, wollen, obgleich er um ihren Saft bettelt, aber nicht kommen und verabschieden sich mit ein paar anerkennenden Schlägen auf seine Flanken, als ein anderer sich nähert und sie ablöst.


   


  »Was is?«, will Dimitrij wissen, der den vorwurfsvollen Seitenblick gespürt hat, als sie wieder auf der Lehne der Bank hocken und ihren nächsten Joint teilen.


  »Wir hätten ihn kurz durchziehen sollen.«


  »Bist du jetzt völlig bescheuert? Bin ich etwa schwul?«


  Sein Grinsen aber ist wie eine Offenbarung, gefolgt von einem langen Schweigen und achtsamen, erst ernsten, dann belustigten Blicken.


  »Du bist schon einer!«, sagt Dimitrij und schlägt den Bruder auf den Hinterkopf.


  »Und du erst!«


  »Gib Wodka!«


  »Und jetzt?« Einen Augenblick weiß Alexej nicht, wie rauszukommen ist, aus der Situation, will es auch gar nicht, hat aber Angst, zu viel aufs Spiel zu setzen. »Geh ’n wir zu- rück?«, fragt er und schlägt vor, sich die kleine Sau nochmal vorzunehmen. Diesmal richtig.


  »Wenn ich einen ficke, dann dich!« Ein Witz. Mehr kann es nicht sein und dennoch setzt Alexej nicht, wie sonst üblich, zum verbalen Gegenschlag an, sondern sieht nur verlegen zu Boden. »Aber erst blasen!«


  »Hier und jetzt sofort ... «, flüstert er zustimmend, aber vorsichtshalber so leise, dass er nicht sicher sein kann, dass Dimitrij es überhaupt gehört hat.


  Der sitzt, Hose ganz unten, breitbeinig auf der Bank, will, dass der Kumpel erst mal seinen Schwanz bewundert, wie die Alten, die herumschleichen und sie nicht aus dem Blick lassen.


  »Zeig, was du kannst!«


  »Bist du bescheuert?«, beschwert er sich, der »Bruder«, wenig überzeugend und geht dabei gleichzeitig vor ihm auf die Knie, die Hose wieder weit über dem rausgestreckten hellen Arsch, der im Dunklen leuchtet, wie die Sünde persönlich. Das Shirt hat er ganz ausgezogen. Alexej will nur noch nackt sein. Nur noch geil. Er kniet bald mit weit gegrätschten Beinen, zittert aus lauter Geilheit, als er sich dem Rohr des Freundes mit den Lippen nähert. Was, wenn der ihn nur verarschen will? Egal. Er will nur noch Sau sein. Die von Dimitrij, der ihn ficken und und mit starker Hand seinen Kopf führen wird. Sobald er dessen Hand am Hinterkopf spürt, bläst er, als ginge es um sein Leben und ist besser dabei, als irgendwer anders, der schon mal dran war.


   


  Morgens wachen sie auf, übellaunig wie immer und mit Morgenlatten.


  »Erst mal pissen«. Alexej stimmt zu. In der Ecke steht eine alte Duschkabine. Das warme Wasser reicht nur für einen, es sei denn, sie gehen zusammen rein, seifen sich gegenseitig ab. Das Klo ist unten. Da wollen sie nicht hin, also nehmen sie die Duschwanne und richten übermütig den Strahl auf die Beine des anderen, kassieren dann einen Schlag.


  »Bist du bescheuert?«


  An diesem Morgen stehen sie ihnen, ohne viel Zutun, auch nach dem Pissen noch. Sie fassen dran. Erst an den eigenen, dann an den des Bruders, bis das Wasser plötzlich kalt ist und sie noch überall Schaum haben. So können sie nicht raus, duschen solange weiter, bis alles weg ist und dann wärmen sich aneinander, wie Freunde es tun, unter der Decke auf. Später wollen sie wieder zum Polenbistro, was klarmachen, aber nur zusammen ...


   


  Radfahrer!


   


   


   


   


  Der Tag hätte nicht unangenehmer beginnen können: Die Weckfunktion seiner aufgemotzten Armbanduhr hatte ihren Dienst nicht getan und wenn, war sie von Eric über- hört worden. Er ist deshalb viel zu spät dran.


  Wieder einmal ist er nicht richtig aus dem Bett gekommen und muss sich nun derart beeilen, dass er schließlich ge- schwitzt, ohne noch was gegessen zu haben und schon deshalb schlecht gelaunt im Auto sitzt. Er gibt Gas und, wie er später zugeben wird, jagt ziemlich blindlings aus der Hofeinfahrt. Er hat einen Termin bei seinem Chef, dessen Einhaltung einigermaßen wichtig ist, nachdem er neulich einen unglaublichen Mist verzapft hat.


  Der Schlag, der ihn in diesem Moment hochschrecken lässt, verrät zweierlei: Der Tag bleibt sein ernstzunehmender Geg- ner und er wäre besser ganz im Bett geblieben.


  Radfahrer sind ein ganz eigenes Kapitel. Sie fahren wie sie wollen, beschimpfen, was ihnen im Weg ist und nehmen auf ihrer Fahrt die Bürgersteige mit, obwohl sie das nicht dürfen, nur um ein paar Minuten Zeit zu sparen.


  Als er einen Kerl direkt auf die Kühlerhaube stürzen sieht, schließt Eric schnell die Augen und bremst noch immer, fest in den Pedalen stehend, obgleich der Wagen längst zum Halten gekommen ist. Als er sie ganz vorsichtig wieder öffnet, liegt der wahrscheinlich leblose Körper nicht mehr da, wo er eben noch gelegen hat, sondern befindet sich jetzt, so ist zu vermuten, vor, schlimmstenfalls unter dem dunkelgrauen Range Rover. Einem, der nicht ihm, sondern dem Vater gehört, was die Angelegenheit nicht einfacher macht, weil er ihn ungefragt genommen hat.


  Eric ist zum Mörder geworden! Versehentlich zwar, aber so schnell kann es gehen. Die Haare in seinem Nacken haben sich wie die einer Babybürste aufgestellt. Der Versuch, sich unsichtbar zu machen, gelingt nicht, denn der Typ, der sich zu seiner großen Freude dann doch noch zurück ins Leben zieht, sieht ihm feindselig direkt in die Augen und ballt die Faust.


  »Du kleine dumme Schwuchtel!«, schimpft der zu Fall gebrachte. Seine Stimme ist zu laut, als dass weiter davon auszugehen ist, er sei ernsthaft zu Schaden gekommen. Ster- bende winseln. Erics persönliches Unfallopfer aber brüllt ihn kraftvoll an: »Ich bring dich um!« Eric glaubt, die Zeit bleibt stehen. Alles, was er sich mühselig aufgebaut hat, zerfällt zu Staub, wie ein Blick auf seine Uhr bestätigt: Sein Chef wird ihn an die Luft setzen. Ganz sicher. Das Maß ist voll, beziehungsweise das Fass läuft gerade über. Dabei war er im richtigen Moment nur am falschen Ort. Als ob er nicht Probleme genug hätte! Statt den Chef charmant um den Finger zu wickeln, wie es ihm schon ein paar Mal gelungen ist, trifft er auf diesen tötungswütigen, wahr- scheinlich nur sehr simpel strukturierten Kerl. Der versteht sich nur wenig darauf, über unliebsame Angelegenheiten in Ruhe zu sprechen, sondern gerät bei kleinsten Anlässen vollkommen außer sich. Dabei ließe sich doch alles irgend- wie regeln. Noch vor weniger als eine Minute musste Eric vom Schlimmsten ausgehen. Jetzt ist er zwar erleichtert, während er sein Opfer verängstigt betrachtet, weiß aber noch nicht genau, ob sich seine Lage tatsächlich verbessert hat. Erics Leben, bis dahin von ihm selbst zwar nicht heiß und innig geliebt, aber dennoch als ganz in Ordnung an- gesehen, verwandelt sich von jetzt auf gleich in eine alles verschlingende Bestie.


  »Du wirst den Tag verfluchen, an dem deine Mutter dich kleinen Bastard zur Welt gebracht hat!«, grölt er. »Ich mach Hackfleisch aus dir, du dämlicher Vollidiot!« Eric möchte zur Besonnenheit mahnen, aber der in Mitleidenschaft ge- zogene ist noch immer außer sich und würde ohnehin nicht zuhören. »Steig endlich aus, sonst hole ich dich eigenhändig aus deiner Scheißkarre!« Eric ist ja nicht blöd. Mörder und Totschläger bekommen lange Haftstrafen. Das weiß der Typ hoffentlich. Anstelle ihm nach dem Leben zu trachten, soll der lieber froh sein, dass der Unfallverursacher nicht noch schneller gefahren ist. Immerhin hat er nur deshalb überlebt. Kein Trost, denn Eric wird, sobald er die Wagen- tür öffnet, ernstlich Schaden nehmen. Aus diesem Grund sieht er auch keinerlei Veranlassung dazu und bleibt, wo er ist, drückt von innen den Knopf runter und beobachtet verschreckt das Unfallopfer mit angezogenen Beinen auf dem Sitz hockend. Die Nachbarn werden sicherlich Kerzen anzünden. Was für ein unwürdiges Ende. Er überlegt kurz abrupt zurückzusetzen und dann erneut zu beschleunigen, um den wenig angenehmen Gesellen, erfolgreicher, als es beim ersten Mal gelungen ist, zu überrollen und damit auszuschalten. Oder er könnte, auch das erwägt er, den Wagen im Hof abstellen, in die Wohnung fliehen und so tun, als sei nichts geschehen. »Arschloch! Hast du sie noch alle? Mach endlich, dass du da rauskommst!« Schon wieder der eben noch Totgeglaubte. Er hat sich bedrohlich schnell erholt, sieht Eric nicht nur mit blutunterlaufenen Augen durch die Windschutzscheibe an, sondern schlägt ein paar Mal mit der Faust dagegen. Den Impuls, schützend die Hände vors Gesicht zu schlagen, widersteht Eric und öffnet stattdessen, allen Mut zusammennehmend, zögerlich ganz langsam dann doch die Fahrertür. Einzig aus dem Grund, die Windschutzscheibe könnte zu Bruch gehen und er in Erklärungsnotstand gegenüber seinem Vater geraten.


  Die einzige Aktion, die er erst mal zustande bringt, denn noch immer fühlt er eine schreckliche Regungslosigkeit.


  Unfallopfer haben einen Schock und Eric ist ein solches. So wie der Radfahrer, nur mit dem Unterschied, dass dieser alles andere als regungslos ist und keine Rücksicht auf ihn nimmt und munter weiter auf ihn einbrüllt.


  Todesangst lähmt ihn, als er sich am Auto vorbei in Rich- tung berappeltem Toten schiebt, um sich zu entschuldigen.


  Der Angefahrene liegt, mit dem Oberkörper wieder auf der Motorhaube und gibt stöhnende Laute von sich. Wahr- scheinlich ist er verletzt.


  Kaum aber ist Eric auf seiner Höhe, ergreift er mit einer Hand dessen Kehle und beschimpft ihn in geradezu un- anständiger Weise, schlimmer noch als zuvor.


  »Nun wollen wir uns doch erst mal etwas beruhigen«, schlägt Eric vor, trifft aber nicht auf Gehör, sondern sein Gegenüber versucht, ihn einhändig mit rechts zu erwürgen. Nur der Tatsache, dass er sich mit der Linken irgendwo anders als ausgerechnet an Erics Hals festhalten muss, ist zu verdanken, dass dieser immer noch röchelt, aber dabei ist, ganz allmählich zu ersticken. Es ist demütigend einhändig erwürgt zu werden. Würde er wenigstens, wie es sich ge- hört, beidhändig sein Werk vollbringen, wie man es in jedem drittklassigen Fernsehkrimi sehen kann, aber mit nur einer Hand?


  Unerwartet, aber heilbringend lockert der Rüpel endlich den Griff und lässt ihn schließlich frei, um sich seinem allem Anschein nach verletzen Knie zu widmen.


  Wahrscheinlich wittert er Schmerzensgeld und übertreibt maßlos, denkt Eric, will Hilfe anbieten, weiß aber nicht wie und hat Angst vor neuerlichen Anschlägen auf seinen Hals.


  Vor ihm auf der Kühlerhaube liegt ein großes und, wie er unschwer erkannt hat, überaus ansehnliches Prachtexemplar in eng anliegender Sportbekleidung. Keiner der üblichen Radrennfahrer, an denen nichts dran ist und die aussehen, wie Kaninchen kurz vor dem Verhungern, sondern ein Sportler der Sonderklasse. Schwergewichtsboxer, vielleicht Triathlet, Zehnkämpfer, irgendwas in der Richtung, dessen trainiertes Hinterteil jeden Blick auf sich zieht. Ob Eric will oder nicht, bereits in diesem Moment wollen seine Hände die missliche Lage ausnutzen. Sein Verstand ist damit beschäftigt eine Risiko-Nutzen-Erwägung anzustellen und er kommt bald zu einem überzeugenden Ergebnis: Wenn er schon sterben muss, dann will er vorher wenigsten wissen, wie es sich anfühlt, einen derartig austrainierten Muskel zu berühren. Aber er traut sich nicht, glotzt nur gebannt hin und begutachtet dann die enormen Oberschenkel. Beine, wie die Säulen eines griechischen Tempels, der Typ selbst, wie ein Gott. Einer, der es nicht gut mit den Menschen meint und grell zuckende Blitze vom Himmel schickt, damit ganze Landstriche verwüstet, oder Seebeben auslöst. Der Kerl wirkt zu sehr in Rage versetzt, und Eric ist sich sicher, dass er ihn mit einem einzigen Faustschlag killen wird, sollte er ihn unsittlich befummeln. Er aber muss es einfach tun! Es ist wie mit Schokolade, die man im Heiß- hungeranfall unverhoffter Dinge entdeckt und haltlos in sich reinstopft.


  Es gibt Umstände im Leben eines schwulen Mannes, da verliert man jede Kontrolle. Was kann er dafür, dass der Kerl sich mit dieser aufdringlich dünnen Radlerkluft aus- gerechnet auf der Motorhaube des von ihm gesteuerten Autos räkelt? Natürlich wird er es bereuen aber, was soll’s? Und so sieht er nur noch die signalrote Lycra-Hose, die das formvollendete Hinterteil eines Athleten fest umspannt – zum Greifen nah. Der Bulle legt es geradezu drauf an, dass man sich vergisst. Eric will sich damit begnügen, ihn nur ganz kurz zu berühren, befürchtet aber, es nicht zu schaffen, die Hand vom strammen Fleisch jemals wieder zu lösen.


  Radfahrer können wirklich unangenehme Menschen sein, besonders dann, wenn man sie unlängst angefahren hat. Der eine jedenfalls ist und bleibt ausgesprochen angriffs- lustig und das, obwohl er ganz offensichtlich nicht in der körperlichen Verfassung ist, sich ohne fremde Hilfe über- haupt zu bewegen.


  »Was ist, du Vollidiot? Was glotzt du so dumm? Vielleicht tust du mal was!«


  Eric wusste es ja: Er hat nichts anderes im Sinn, als zu fluchen und auf harmlose Leute einzuschlagen. Aus diesem Grund begnügt der Angebrüllte sich, das umwerfendste aller Hinterteile zwar ausgiebig zu betrachten, traut sich aber verständlicherweise dann doch nicht, drauf zu fassen, sondern seufzt nur ein wenig vor sich hin. Aber wenn sich die Möglichkeit böte, würde er es tun! Ganz sicher! Mit einem Mal versteht er, warum sie so beliebt sind, diese Sportler mit den austrainierten Beinen. Er sieht sich darin bestätigt, dass sich eine sportliche Physiognomie tatsächlich auch in anderen Regionen fortsetzt. Der Kerl hat nicht nur unglaubliche Läufe, sondern auch ein Kreuz breit wie ein Schrank! Seine Bizepse sind so ausgeprägt, dass man sich in Acht nehmen sollte, ihm zum Gruß die Hand zu reichen.


  Es gibt günstige Augenblicke, da gehen Berührungen als Zufall durch. Auf so eine Gelegenheit muss Eric dann auch gar nicht mehr lange warten.


  »Kann ich etwas tun für dich?«, fragt er.


  »Hilf mir gefälligst, du dämlicher Trottel!«


  »Da haben wir ja noch mal richtig Glück gehabt!«, stam- melt der Trottel, um Beschwichtigung bemüht, als der Große in buntem Trikot und signalrotem Unterteil un- erwartet den Arm auf Erics Schultern legt und der seinen eigenen nur um dessen Taille schlingen muss, um mit der Hand ganz behutsam die nächstgelegenen Regionen erkun- den zu können. Der enorme Größenunterschied erweist sich dabei als günstig. Der Sportler hat einen Arsch wie Granit und Eric kann es gar nicht fassen, als er ihn beiläufig ganz sanft am Übergang berührt. Das kann ihm unmöglich reichen. Auch der kurze Moment, in dem es ihm gelingt, mit der Handfläche seitwärts tiefer zu streichen, nicht. Wie befürchtet, schafft er es nicht, die Hand wieder zu lösen.


  »Glück gehabt? Bist du bescheuert, oder was?«, brüllt der Schrank. »Ich reiß’ dir den Arsch auf, du kleine Schwuch- tel!« Gott, schon wieder dieser unangenehme Ausdruck. Die Annahme einer simplen geistigen Verfassung des Unfall- opfers scheint sich doch zu bestätigen.


  Es muss ihm gelingen, den Kerl außer Gefecht zu setzen, damit er ihn in aller Ruhe ausziehen und betatschen kann.


  Vorerst soll er ihm weiter hilfreich den Arm um die Hüften schlingen, was wahrhaftig auch nicht schlecht ist. Der betörend erotische Geruch von frischem Schweiß bahnt sich seinen Weg und ist verantwortlich dafür, dass Eric die Nase dorthin steckt, wo sie am meisten davon abbekommt.


  Der vermutlich ernsthaft am Knie verletzte riecht, wie ein paarungsbereiter Moschusbulle und während Eric munter vor sich hin schnüffelt, schließt er die Augen.


  Radfahrer sind undankbar. Immerhin stützt Eric den Unglücksraben. Der aber deutet nur mit dem Kopf in Richtung Asphalt oder präziser: Genau zum Hinterreifen seines Rennrades, der sich unter dem Wagen befindet und verbogen aussieht.


  »Oh!«, stößt Eric hervor.


  »Weißt du, was die Maschine gekostet hat, du Vollidiot?« Sie übertreiben, die Radfahrer. Maschine ist vielleicht doch nicht ganz passend. »Unter normalen Umständen würde ich dir Idiot jetzt eine verpassen, dass dir Hören und Sehen vergeht!«, donnert es in Erics Ohren. Der versucht ein wenig Ruhe in die Situation zu bringen, bugsiert erst sein Auto zurück in die Garage, dann das Fahrrad in den Hof, schließlich den demolierten Rennathlet in seine Woh- nung.


  Erics Risikobereitschaft ist erwähnenswert, was in direktem Zusammenhang damit steht, dass er dem Ausnahmesportler in den Schritt gesehen hat und nun ungläubig, mit dem Lauern einer ausgewachsenen Anakonda, darauf wartet, die Kiefer aushängen zu können.


  »Um Gottes willen, was ist das?«, stößt er hervor.


  »Daran bist du Schuld, du Torfkopf!«


  Verstört über das Missverständnis, glotzt Eric weiter in den Schritt, der Verletzte jedoch aufs ramponierte Knie. Und weil Radfahrer auch nur Menschen sind und man bisweilen gut daran tut, ihnen das Geschwollene zu kühlen und den ein oder anderen Kratzer am Oberschenkel zu versorgen, geht Eric dann endlich in die Hocke. Es soll ihm niemand etwas nachsagen können und deshalb cremt er gedankenverloren und hingebungsvoll eines dieser mäch- tigen Beine mit kühlendem Gel ein und reagiert prompt auf den überwältigenden Reiz mit einer ihm ausgesprochen peinlichen Latte, was das schadhafte große Prachtexemplar glücklicherweise aber nicht mitbekommt. So hofft er zu- mindest.


  Als er sich auch das gesunde Bein vornehmen will, sieht der Typ ihn irritiert an, lässt es aber zu, und Eric massiert ihn mit viel Glitsch an den Händen, damit nichts schmerzt. Vielleicht sollte er ihn überreden, die störende Hose aus- zuziehen, damit er ihn besser verarzten kann?


  Beim Massieren ist nicht jede Berührung kalkulierbar, und dass er ganz versehentlich mit dem Daumen den Schritt streift, wird als Zufall durchgehen und, weil eine zurecht- weisende Reaktion ausbleibt, massiert Eric noch ein paar Mal nach oben und lässt den Daumen Dinge streifen, die er besser weiträumig aussparen sollte. Ein dunkler Blick trifft ihn. Wie er meint, ist ein gefährliches Aufblitzen in den Augen des Notversorgten zu erkennen.


  »Ich hab Durst. Gib mir ein Bier!«


  »Bitte heißt das!«


  »Bist du bescheuert? Ich geb dir gleich bitte!«


  Das weiß er ja bereits: Ein falsches Wort und schon flippt der Herr wieder aus. Während Eric noch ein wenig be- schimpft wird, schwillt am Hals des Wüstlings eine Ader bedrohlich an und auch wenn ihn erneut Angst packt, Eric möchte sie mit feuchtem Mund besänftigend küssen. Das ist nicht normal. Niemand will Adern küssen! Er aber stellt sich vor, dass die Haut darüber salzig schmeckt und unter seiner Zunge ganz leicht pulsieren würde. Er könnte es einfach tun. Es wäre doch ein schöner Tod oder etwa nicht?


  Bier hat er noch einige Flaschen im Kühlschrank, auch wenn er vormittags niemals auf die Idee kommen würde, eine davon zu trinken. Heute aber ist ein besonderer Tag, denn als er zurück ins Wohnzimmer kommt, beobachtet er, und kann die eigene Begeisterung kaum verbergen, dass der Radsportler selbst erkannt hat, wie störend enge Lycra- Kleidung sein kann und gerade die Radlerhose auf einem Bein stehend, auszuziehen versucht. Sie klebt und Eric eilt hilfreich herbei und freut sich, dass sein Gast schließlich nur noch Jockstraps trägt. Die Hose ist nassgeschwitzt und Eric will sie stehlen, um sie sich später zum Einschlafen über das Gesicht ziehen zu können. Während er sie sich hinter dem Rücken des Entkleideten augenblicklich an die Nase führt, sieht er seine Vermutung bestätigt: Sie riecht besser als jedes Poppers.


  Wenn der große Bulle ihn dabei erwischt, dass er aufgrund der kurzen Geruchsprobe und der vorherrschend gefähr- lichen Stimmung bereits eine Latte schiebt, wird er sonst was mit ihm anstellen. Der Radfahrer aber glotzt nur an die Decke und zieht fluchend Luft durch die Zähne. Wenn er still liegen bleiben würde, wäre der Schmerz wahrscheinlich erträglicher. Er aber hält einfach keine Ruhe.


  Sein Knie ist angeschwollen, ohne Frage. Eric gibt ihm sein Bier und freut sich, dass der zu Verarztende endlich zurück in den Ledersessel findet und die gesunde Gliedmaße aufgestellt, die andere locker zur Seite über die Lehne fallen lässt und so einen gänzlich ungehinderten Blick zwischen seine Beine freigibt. Es gibt keine erregendere Position!


  Eric will nur noch dazwischen versinken und kann sich nicht lösen, was der Rachegott sofort merken könnte, wenn er nicht immer noch mit Beharrlichkeit an die Decke starren würde. Das Eis, das Eric mitgebracht hat, muss jemand auf dem Knie festhalten, was er bereitwillig und gekonnt übernimmt. Es bleibt nicht aus, dass er dabei auch den mächtigen Oberschenkel berührt.


  Während seine Hände im Eis festzufrieren drohen, gilt sein Augenmerk und besonderes Interesse einer ganz anderen und sehr imponierenden Schwellung, was dem Bullen je- doch glücklicherweise entgeht, weil dieser weiterhin mit Schmerzverarbeitung beschäftigt ist.


  Eric aber hat zwischenzeitlich einen staubtrockenen Mund, was in unmittelbarem Zusammenhang damit zu sehen ist, dass er sich einbildet, dass das, was sich ohnehin schon übermäßig groß abzeichnet, in diesem Moment auch noch beachtlich wächst und sich beharrlich einen Weg ins Freie sucht.


  Dass der Eisbeutel abrutscht und Eric ihn auffängt, um ihn dahin zurückzulegen, wo er von Nöten ist, veranlasst den ungehobelten Klotz, ihm tatsächlich auf den Hinterkopf zu schlagen.


  »Pass auf, du kleine Schwuchtel, sonst kriegst du eine Abreibung!«, droht er. Gut, dass er Erics Gedanken nicht kennt. Wahrscheinlich würde dann alles noch sehr viel schlimmer. »Hol mir ein Handtuch! Ich muss aus dem nassen Trikot raus, sagt der Kerl und Eric kann sein Glück gar nicht fassen. Als er ihm beim Abfrottieren helfen will, scheuert er ihm wieder eine, weil er irgendwas falsch ge- macht hat, und er erleidet augenblicklich einen erheblichen Kontrollverlust, denn vor ihm steht, (mit nacktem Hinter- teil!), Mister Unbeherrscht, der ihn fortschiebt, um sich ungestört aus dem Trikot zu pellen, sich aber unglaublich ungeschickt dabei anstellt.


  »Soll ich dir helfen?«, fragt Eric und hofft auf ein Ja.


  »Bist du bescheuert?«


  »Ich habe es ja nur gut gemeint ...«


  »Glaubst du, ich bin zu blöd mein Shirt auszuziehen?«


  Eric vermutet, dass es besser ist, die Frage nicht zu beant- worten und beobachtet still seinen Erste-Hilfe-Fall, wie der schwergewichtig auf einem Bein herumhopst, anspannt, was anzuspannen ist, und erwartungsgemäß das Gleich- gewicht verliert. Im allerletzten Moment greift er sich Eric, um sich ausgerechnet an dessen Kopf festzuhalten, und der kann nicht verhindern, dass er gedehnt seufzt, als er die große Pranke spürt.


  »Was ist Schwuli?« Erics Mund ist genau in Höhe einer der Brustwarzen und es kostet ihn alles, was er an Über- windung zur Verfügung hat, nicht den Mund zu öffnen. Als der Radfahrer sich krachend zurück in den Sessel fallen lässt, will er, dass Eric weitermacht. Der glaubt, er meint die Behandlung mit dem Eis, ist sich aber nicht sicher und stellt sich alles Mögliche vor. Mit bloßem Oberkörper sitzt er da und Eric kriegt sich einfach nicht wieder ein. Was für ein muskulöses Tier! »Was glotzt du?«, will es wissen, wartet aber nicht auf eine Antwort, sondern greift die Bierflasche um einen Zug zu nehmen. Der mehr oder weniger Nackte trinkt so ungestüm, dass ihm die Hälfte über die Brust in den Schritt fließt. Das Besondere an Radfahrern ist, dass sie nach körperlicher Betätigung zwischen den Beinen aus- gesprochen gut riechen und Bier dort einen sehr außer- gewöhnlichen Geschmack annimmt. Das weiß Eric und weil er sich nicht mehr beherrschen kann, und wie von Sinnen plötzlich mit seiner Zunge dem Bier folgt, um dem Tier über die Brust zu lecken, muss er sich auch nicht wundern, dass er einen Schlag auf den Hinterkopf kassiert. »Schwuli, bist du bescheuert oder was!?« Eric schreckt auf, sieht ihn kurz in Erwartung neuer Drohungen an, freut sich über das Grinsen und die leichte Ohrfeige und kann sich schließlich des Eindrucks nicht erwehren, dass der un- gehobelte Klotz nichts gegen ein bisschen Abwechslung zu haben scheint. »Mach weiter und streng dich gefälligst an, Schwuli, sonst wirst du schon sehen.« Eine Morddrohung folgt. Eine, die Eric nicht mehr hört, weil er ganz sanft mit breiter Zunge über die behaarte verschwitzte Brust leckt und, vom betörenden Geruch betäubt, bereits gar nicht mehr richtig bei sich ist. Er nähert sich dem imponierenden Schwanz, der sich nunmehr tatsächlich halb über den Bund geschoben hat und gewaltig pulsierend, darauf wartet, dass Eric sich seiner annimmt. Der aber verharrt einen Moment, will staunend noch ein wenig hinsehen und den Anblick ge- nießen.


  »So ein Ding sieht man nicht alle Tage!«, seufzt er, wäh- rend er ganz nah den Kopf drüber hält und einen tiefen Zug nimmt. Er will damit dem sportlichen Gegenüber ergebene Anerkennung ausdrücken. Männer sind ja im Allgemeinen stolz, wenn sie ein großes Glied haben, dass sie auch dann nicht verstecken müssten, stiegen sie aus einem mit Eiswasser gefüllten Tauchbecken. Eric will seinem Gast Freude bereiten. Der aber zeigt nur Ungeduld.


  »Bist du bescheuert Schwuli?«, fragt er und schlägt ihm schon wieder auf den Kopf, was diesmal zur Folge hat, dass Eric mit selbigem hart auf das halb erigierte Riesenrohr knallt. »Du sollst nicht blöd rumglotzen und mir ein bisschen am Bauch lecken, sondern mir richtig einen blasen. Verstehst du das Schwuli?«


  Wenn Eric eines weiß, dann, dass man nichts überstürzen soll und so tut er, als hätte er nicht kapiert, umkreist mit nasser Zunge die Eichel, entlockt ihm ein Stöhnen und bewirkt, dass sich der Kerl, trotz verletztem Knie, bemüht, den Unterleib zu heben, um ihm entgegenzukommen.


  »Vorsicht, du solltest aufpassen!«, mahnt Eric.


  »Zieh mir das Ding aus!« Schließlich steht der mächtige Schwanz hilflos zitternd im Freien. »Für die Blöden, die es immer noch nicht verstanden haben!«, raunt er, will, dass ihn Eric endlich mit offenem Maul einsaugt und versucht ihn, sich gewaltsam auf die Latte zu schieben.


  »Der ist zu groß, sorry«, flüstert der um das Heil vom Radfahrer bemühte, grinst dabei aber aufsässig, wie er es gelernt hat. Der Typ wird ihn töten, wenn er nicht spurt, vielleicht vorher wenigstens ein wenig durchziehen, hofft er. Und, weil er es nicht übertreiben will, tut er dann doch sehr bereitwillig, worum man ihn in ziemlicher Erregung gebeten hat und öffnet sein nasses Maul, lässt ein bisschen Speichel auf die Eichel laufen und versinkt dann in Trance auf dem Pfahl, der ihn ersticken wird.


   


  Dass man selbst die aufgebrachtesten Radfahrer beruhigen kann, ist doch sehr tröstlich. Erst schlägt er ihn noch, dann aber legt er ihm die Hand beherzt auf den Hinterkopf und treibt Erics Gesicht in seinen Schritt, hält ihn dort, bis der keine Luft mehr bekommt und lässt dann kurz los, damit er atmen kann, bevor es von Neuem losgeht.


  Genau ist es nicht zu sagen, aber es entsteht der Eindruck, dass sein Stöhnen diesmal nichts mit dem Knie zu tun hat. Es dauert eine ganze Zeit, bis er einsieht, dass der Bann ohnehin gebrochen ist, und er sich mit Zurückhaltung nur selbst im Weg steht. Die Nachbarn werden denken, Eric züchtet in seiner Wohnung heimlich Braunbären, so laut ist der Sportler zwischenzeitlich.


  Eric kann den steil aufgerichteten Schwanz zwar nicht mehr sehen, weil der Typ ihm die Jocks über das Gesicht gezogen hat, spürt aber beide Hände auf dem Hinterkopf, die seinen Kopf ficken und bei jedem tiefen Stoß eine derbe Er- schütterung. Sein Kiefer wird Schaden nehmen!


  Kurz bevor Eric nicht mehr kann und ihn anwinseln will, herrscht der ihn an, ihm die Eier zu lecken, und er stürzt sich, wie ausgehungert drauf.


  Wahrscheinlich hält man ihn für einen Kannibalen, als er ungefragt die Radlerbeine noch weiter öffnet, um noch besser ranzukommen. Jedenfalls dreht er vollends durch.


  Vielleicht bekommt es der großgewachsene Sportler ein wenig mit der Angst zu tun, er könnte dort, wo es für Eric am schönsten ist, Schaden anrichten, aber Radfahrer sind bisweilen auch mutig und so lässt er den kleinen Unfall- verursacher ungestört machen. Das Einzige, das der jetzt noch braucht, ist das Poppers-Fläschchen. Eric verpasst sich erst einen Rausch und sich dann die ganze Länge. Und wenn er daran ersticken wird, er will ihn bis zum Anschlag und nicht nur er ist darüber verwundert, dass der Bolzen dann auch wirklich komplett in ihm versinkt. Das erste Mal, dass Eric ahnt, es könnte doch noch eine Versöhnung zwischen ihnen geben …


  Der knielahme Bulle kann gar nicht genug bekommen, legt ihm wieder eine Hand auf den Hinterkopf, stöhnt, wie ein Löwe bei der Paarung und bestimmt den Rhythmus, ohne auf Eric zu achten. Er fickt ihn einfach.


  Sobald die Lutschfresse, wie er ihn wenig schmeichelhaft nennt, den Eindruck erweckt, an Grenzen zu kommen, schlägt er ihm aufmunternd, so fest er kann, mit der flachen Hand auf den Arsch und redet schmutziges Zeug zur Ent- spannung.


  Der um Schadensausgleich Bemühte müsste bei jedem Schlag eigentlich die Zähne zusammenbeißen, was unter den gegebenen Umständen nicht angezeigt ist, und so bleibt ihm nichts anderes übrig, als das schmerzhafte Brennen zu genießen.


  Weil man alles irgendwie auch noch verbessern kann, hört Eric zwischendurch auf, um den Großen zu provozieren, lässt zu, dass er ihn wieder und wieder schlägt, ihm dafür sogar die Hose über den Hintern gezogen hat.


  »Das hast du verdient Schwuli!«, raunt er, will, dass er sich über die Lehne legt, und als er ihn schließlich packt, um ihn kurz drüber zu bugsieren, genießt er, dass der Kleine schreit und versucht, zu entkommen. Was für eine simple und effektive Möglichkeit, die eigene körperliche Überlegenheit auszuspielen und auch, wenn Eric tut, als wäre die Tracht Prügel das Schlimmste, das er je erlebt hat, er will, dass der Große weitermacht. Der aber kann schon nach ein paar Schlägen nicht mehr anders, als den Gezüchtigten, den Sessel und sich selbst einzusauen, und Eric folgt ihm und bricht erschöpft dort, wo er ist, zusam- men.


   


  Ein paar Stunden später, döst der Verletzte in Erics Bett ein, nachdem er ihm für diesen Tag letztmalig Hiebe androht.


  »Morgen wird abgerechnet!«, raunt er.


  »Ich dachte, wir sind quitt.«


  »Quitt? Willst du mich verarschen? Ich werde dir sagen, wenn wir quitt sind. Morgen jedenfalls werde ich dich erst mal richtig übers Knie legen, nicht so eine Spaßnummer wie heute, und dann zeige ich dir, was mit Verkehrsrowdys wie dir passiert. Haben wir uns verstanden?« Er sieht ihn von der Seite an. Du hast hoffentlich einen Stock da ...«


  Eric liegt höchst zufrieden unter der Achsel, denn, was der Sportler in diesem Moment ganz vergessen zu haben scheint, ist die Tatsache, dass sein Knie völlig angeschlagen ist. Es wird höllisch schmerzen, wenn er wirklich in die Tat umsetzt, was er angedroht hat und ihn sicherlich sehr wütend machen. Wie beruhigend! Er wird Eric dafür die Schuld geben und es besteht kein Zweifel daran, dass er ihm zur Strafe völlig aufgebracht und wahrscheinlich ohne inneren Halt den Arsch versohlen wird, bis der Kleine nicht mehr sitzen kann und irgendwie hat der es ja auch verdient.


  Fado


   


   


   


   


   


  Seine Nachrichten sind kurz ausgefallen, sachlich distanziert und, was ich irritierend finde: Sie lassen keinerlei Vorfreude erkennen. Wenn ich entgegen meiner sonstigen Gewohn- heiten schon mal die Initiative ergreife und mit eindeutiger Zielrichtung die Möglichkeit eines weiteren Treffens in den Raum stelle, könnte er sich wenigstens ein bisschen ver- bindlicher zeigen.


  Er kann es nicht wissen, aber üblicherweise verabrede ich mich nicht mit jemand, den ich nachts kennengelernt habe, schon mal gar nicht mehrmals hintereinander. Ich gebe mir nicht mal besondere Mühe, mir Vornamen zu merken. Er aber ist die Ausnahme. Seinen habe ich bereits nach dem ersten Mal behalten, beziehungsweise sogar davor, wenn man es genau nimmt, und ich werde ihn sicherlich auch nicht wieder vergessen. Er klingt, wie ich mir vorstellt habe, dass ein Name für ihn klingen muss und er, der sandfarbene portugiesische Prinz, hat sich exakt so angefühlt, wie ich mir gewünscht habe, dass er sich anfühlen möge.


  Er weiß, dass er mich verrückt macht. Das kennt er. Die Männer sind alle Feuer und Flamme: Sobald sie ihn auf freier Wildbahn ausgemacht haben, wollen sie ihn auch haben. Er behauptet gerne das Gegenteil, aber ich weiß: Er tut immer etwas unschuldiger, als er ist und ist.


  Oftmals ist er sich der Konsequenz dessen, was er tut, nicht bewusst, will nur spielen und saufen, tauscht den einen gegen den anderen aus – was schon mal verdammt weh tun kann.


  Ich habe keinerlei Anstrengung darauf verwendet, zu ver- bergen, dass ich von der Idee, zusammen Spaß zu haben, sehr angetan bin. Nur, dass ich nicht wusste, was ich zuerst mit ihm anstellen wollte, hat mich ein wenig aus dem Tritt gebracht. Kennenlernen will ich ihn. Auch das unter- scheidet sich vom üblichen Einerlei.


  Meine Phantasien waren allesamt sehr unanständig. Schon deshalb, so nahm ich mir vor, sollte eine nach der anderen möglichst umgehend wahr werden. Ich würde gar nicht umhinkommen, ihn mit auf mein Zimmer nehmen zu müssen, so viel stand fest. Aber ich wollte die Dinge ganz in Ruhe angehen. Auch das gehört nicht zu meinen üblichen Gepflogenheiten. Sonst kann es mir gar nicht schnell genug gehen. Ihn aber wollte ich erst mal ein bisschen unter meinen Händen spüren.


  Es war in etwa so, wie ich ein gut gekühltes Dessert aus dem Kühlschrank esse: Ich lasse es genießerisch auf der Zunge zergehen. Nichts anderes wollte ich ... will es noch immer. Er ist viel zu schade, für eine schnelle Nummer.


   


  Es ist also verständlich, dass ich gerne etwas Verbindlicheres lesen würde, wie es nachvollziehbar ist, dass ich viel lieber ihm gegenüber abgeklärt wäre. Nicht so gefühlsbetont. Eher unterkühlt, ein wenig jedenfalls. Nicht gerade ein grober Eisklotz, aber jemand, der die alltäglichen Dinge sieht, ohne ihnen gleich groß Bedeutung zu geben. Alles wäre doch viel unkomplizierter.


  Ich aber bin Südländer! Zumindest genetisch. Und in die Jahre gekommen. Alternde Südländer sind so eine Sache, hat die Großmutter gesagt. Sie tragen ihr Herz auf der Zunge. Das ist ebenso belämmert, wie es der Wahrheit entspricht. Ich kann tatsächlich sehr sentimental sein. Ich liebe Fado, genieße die Sehnsucht, den Weltschmerz in Moll, weil mir Gefühle keine Angst machen, ich die Nähe genießen kann, selbst aus der Ferne. Mehr noch: Jede Geste der Zärtlichkeit ist mir mehr wert, als seelenlos herumzuvögeln.


  Ich kann einen Hundeblick aufsetzen, wenn ich mein Herz spüre, was den Männern ziemlich schnell Unbehagen be- reitet. Ihm wahrscheinlich auch. Vielleicht habe ich ihn verschreckt, und er muss sich erst mal wieder auf Abstand bringen. Auch gut. Das heißt: Nicht gut, aber ich kann es ja eh nicht ändern.


  Ich überlege nichtsdestotrotz, ihm eine kurze Nachricht zu senden. Miss you, oder so etwas, ertappe mich sogar dabei, dass ich ihm ein bescheuertes rotes Herzchen schicken will. Bin ich achtzehn oder was? Bestimmt gibt es ohnehin schon dreihundertsiebenunddreißig Kerle, die alle genau dies tun. Das ist doch ziemlich lächerlich. Herzchen sind albern. Albern und lächerlich. Nein, zum Trottel will ich mich nicht machen.


  Ich bin ein Mann, der mit beiden Füßen auf dem Boden steht, dazu gerne breitbeinig, und ich weiß zudem, wo der Prinz hingehört. Er hat mir von seinem Mann erzählt und von Anker gesprochen. Das ist gut und beruhigt mich un- gemein. Er hat einen Platz, zu dem er nach dem Streunen zurückkehren kann. Wie schön! Alles andere hätte mich verwundert. So einer ist selten frei und sollte nicht alleine durchs Leben gehen. Einer wie er, darf nicht, ohne ein Zuhause zu haben, in den kalten Nächten herumlaufen, weil er sich sonst zu schnell verkühlt und vom Weg ab- kommt. Auch das passt also: Er hat seinen Kerl und ich, wie das so ist, will keinen mehr, denke lieber über alternative Wohnformen nach. Vielleicht kaufe ich mir in Amsterdam ein Hausboot oder setze mich mit Pappkarton in die Dü- nen von Maspalomas ab.


  Aber es gibt sie eben: Die großen und die kleinen Verliebt- heiten und gegen die kleinen habe ich nichts, könnte mich ohnehin nicht wehren. Warum auch? Es gibt die für ein ganzes Leben und die für eine oder mehrere Nächte. Selbst die Liebe für eine Stunde gibt es. Ich weiß es, denn ich habe sie erlebt. Die eine tut der anderen nichts, wenn man ein paar Spielregeln beachtet. Sie muss frei sein, wie wir es sein wollen, und sie braucht Respekt. Was also ist dagegen einzuwenden, dass ich den Kleinen auf meine Art, ganz abgeklärt, ein wenig auf Händen trage? Gut, ich verrate es keinem, weil dann wieder alle sonst was denken. Aber irgendwie ist das ja auch meine Sache und, wen wundert es? Natürlich schicke ich ihm dann doch ein bescheuertes Herzchen. Soll er damit anstellen, was er will.


  Die Welt ist kalt genug. Der Sex ohnehin und deswegen schadet es nichts, wenn man hin und wieder ein bisschen mehr Gefühl zeigt. Nur, ich übertreibe es: Warum muss ich zwischendurch an ihn denken? Es reicht doch, wenn ich es tue, sobald wir uns sehen.


   


  Er hatte mich, nicht umgekehrt, wie es jeder erwartet hätte, damals angesprochen. Ich erinnere mich: Ziemlich spät am Abend, fast schon nachts, ist es gewesen, und er warf mir vor, ihn die gesamte Zeit hartnäckig ignoriert zu haben. Ich ihn? Wenn, dann nur aus dem Grund, dass er beschäftigt war und ich ihn beim Knutschen mit einem anderen nicht stören wollte. Außerdem haben die Männer sein Treiben ohnehin aus allen Richtungen mit begehrlichen Blicken verfolgt. Mir stand nicht der Sinn danach, mich auch noch in die Schar seiner Bewunderer einzureihen. So was befeuert nur die Eitelkeit. Er streitet ab, dass er eitel ist, wie er alles Mögliche abstreitet und sich angewöhnt hat, mir mit Vorliebe zu widersprechen und dabei unglaublich frech zu grinsen, weil er weiß, dass ich ihm dann kleine Drohungen ins Ohr flüstere.


  Du bist zu jung, habe ich gesagt und zu schön gedacht. Er aber hat mich angesehen und ich ihn, und danach ging es in der Nacht, in der sich unsere Wege erstmals gekreuzt haben, nicht mehr ohne einander. Ich werde dich vögeln müssen, so viel steht fest, habe ich ihm ins Ohr geflüstert und küssen muss ich dich auch und am besten wäre, wir fangen gleich damit an. Dabei küsse ich nicht. Knutschen ja, aber nicht küssen. Bedauerlicherweise nicht. Küssen ist zu nah, zu intim und viel zu verbindlich. Nutten küssen nicht. Ich, die Nutte. Auch einer meiner sinnentleerten Sprüche, wenn ich mir selbst Glauben machen will, nur auf den Sex redu- ziert werden zu wollen. Aber mit ihm ging es nicht ohne Küssen.


   


  Ja, ich bin ein bisschen enttäuscht, was ich mir aber nur schwerlich eingestehen kann. Er kann nicht. So viel steht fest. Das hat er geschrieben, kurz und bündig. Wir werden uns an diesem Wochenende also nicht sehen. Schade, aber manchmal passt es eben nicht. So what? Er hat mich nicht wissen lassen, was er vorhat. Vielleicht muss er fliegen, der süße Steward. (Endlich mal ein echter, sonst habe ich nur die kleinen Devoten aus meinen Geschichten so genannt). Er aber fliegt und ich stelle ihn mir in seiner blauen Uni- form vor, und aus den inneren Bildern, die ich kaum mehr loswerde, könnte ein Zwei-Stunden-Porno gedreht werden.


  Vielleicht ist er ja auch in ganz anderer Hinsicht unterwegs, geht mich aber nichts an. Dennoch ertappe ich mich dabei, dass ich mir Gedanken mache, was zu kaum etwas anderem taugt, als meine ohnehin schon massiv gedeckelte Laune weiter zu verschlechtern.


  Ich jedenfalls kann!


  Weil ich in meinen Terminkalender eine Lücke geschoben habe, die ich gerne mit ihm zusammen füllen wollte. Nun fahre ich allein hin. Der Hof, auf dem wir schon ein paar Mal gemeinsam übernachtet haben, ist kaum eineinhalb Autostunden entfernt. Nur weiß ich auch: So wie mit ihm, wird es mit keinem anderen werden, was vorwiegend an mir liegt. Ich bin kompliziert. Manchmal jedenfalls. Wie beim Essen: Wenn es meine Lieblingspasta nicht gibt, will ich lie- ber gar nichts.


  Was hat er geschrieben? Du wirst schnell eine Vertretung für mich finden. So einfach ist das also für ihn? Ich aber ersetze niemanden – den kleinen Portugiesen schon mal gar nicht. Das weiß er aber nicht. Woher auch? Wir kennen uns ja kaum. Woher also soll er wissen, dass ich nicht jeden in meinem Bett übernachten lasse und darüber hinaus auch noch darauf achte, dass er zugedeckt ist?


  Sex kann ich haben. Werde es auch womöglich. Warum nicht? Ich muss eben nur alleine für Spaß sorgen. Ohne ihn. So schwer kann das ja nicht sein. Wie früher, als wir uns noch nicht kannten, da ging es ja auch. Irgendetwas wird sich ergeben, wenn ich es zulasse – nur die Nähe wird fehlen. Nähe muss passen, die kann ich nicht mit jedem teilen. Aber, es geht auch ohne. Schlimmstenfalls werde ich mich betrinken und über zotige Witze lachen.


   


  Störend nur, dass ich bereits auf der Hinfahrt an ihn den- ken muss. Nur, was soll ich tun? Mir eingestehen, dass ich am liebsten nur noch hinfahren würde, wenn auch er da ist? Dass mir mit den anderen oft was fehlt, und ich nach dem Sex mit ihnen umgehend wieder für Abstand sorgen muss, während ich den Prinzen in meinen Armen schlafen lasse? Dabei ist er in gewisser Hinsicht wie ich: Ein Spieler, der mit Vorliebe einen vielversprechenden Blick auf die lauern- den Männer wirft. Selbst, als er mein Halsband getragen hat. Weißt du, was das bedeutet, ein Halsband von mir zu tragen?, habe ich ihn gefragt und er hat naiv getan. Keine Ahnung. Er log. Ich sah es am aufsässigen Funkeln seiner Augen. Ich könnte schon mal nach oben in den »Spiegelsaal« gehen, hat er vorgeschlagen und wollte, dass ich ihm nach einiger Zeit folge und ihn erwische – bei was auch immer. Und ich hätte ihn sofort an Ort und Stelle dafür bestrafen mögen, begnügte mich aber mit einem besitzergreifenden Griff in seine Hose. Wenn du nicht augenblicklich mit den versauten Geschichten aufhörst, versohle ich dir gleich hier vor allen Leuten den Arsch. Nur, um mich abzulenken, schob er mir seine Zunge in den Mund, und ich hatte nichts dagegen, mich erst mal ablenken zu lassen. Dennoch war klar, dass er mir nicht entkommen würde, es nicht einmal wollte. Nachher, raunte ich in sein Ohr, von einigen der Männer beobachtet, und er drehte sich gekonnt in meinem Schritt. Sein Ding stand groß in meiner flachen Hand und sollte dort wegen mir auch stehenbleiben. Große Schwänze irritieren mich und bringen mich von Vorhaben ab, die ich mir ausgemalt habe, weil ich sie mir umgehend in den Mund schieben will. Er hat einen schönen Schwanz, einen wirklich schönen, aber ich habe ihm widerstanden – eine Zeitlang zumindest – und habe die Augen geschlossen. Von seinem Ding wollte ich mich nicht in die Irre führen lassen. (Was interessiert mich ein Schwanz, wenn ich die ganze Zeit daran denken muss, wie ich dem Prinzen auf meiner Matratze ein Kissen unter den Bauch schiebe?)


   


  Für gewöhnlich reicht es völlig aus, dass ich ein bisschen streng vor mich hinsehe, und die Kerle bleiben auf Abstand, sprechen ihn nicht so ohne weiteres an, weil sie befürchten, sich meinen Unmut einzuhandeln. Er beschwert sich vor- wurfsvoll, dass kein anderer an ihn rankäme, solange ich in seiner Nähe wäre. Zumindest behauptet er das. Wie er behauptet, ich habe ihn in unserer ersten Nacht – wie ein Löwe die tote Antilope – mit einem Biss ins Genick über die Schwelle meines Zimmers gezerrt, um ihn dort in Ruhe zu zerlegen. Wie er übertreibt! Der Kleine hat die gleichen Bilder im Kopf wie ich. Das gefällt mir.


  Klar, er kann kommen und gehen, wie er will, aber ich ziehe ihn vorsichtshalber doch noch dichter an mich, lasse ihn in meinem Schritt stehen und lege ihm die Hände auf den Hintern, damit er erst mal bleibt, wo er ist. Ich mache gerne klar, dass ich ihn nicht so ohne Weiteres teilen will. Was ist dagegen zu sagen, dass ich unsere Zweisamkeit nicht verkommen lassen will?


  Und er, der Provokateur, sieht sich suchend um, blinzelt dem einen oder anderen zu, küsst aber dann mich. Wir könnten schon mal eine Runde ficken gehen, schlägt er vor, sobald er sich mit einem Griff zwischen meine Beine davon überzeugt hat, von dort unmissverständlich Zustimmung zu erhalten.


  Seine Hand in meinem Schritt, auch die beobachtet von den Sitznachbarn, die gespannt darauf warten, dass etwas passiert, ist dann auch in der Regel überzeugend genug, dass ich ihn gerne gleich an Ort und Stelle durchziehen würde. Aber man sollte nie die Zügel aus der Hand geben. Außerdem zögere ich hinaus, was unweigerlich folgen wird, weil ich will, dass der Sex vor, nicht hinter uns liegt. Den Alkohol lasse ich zwischendurch einem starken Kaffee weichen. Wir könnten erst mal ficken gehen, macht mich unglaublich scharf. Ich lasse ihn trotz allem noch warten, stecke uns zwei Zigaretten an, bestelle noch einen Kaffee, den wir uns teilen werden und küsse ihn noch ein bisschen weiter. 


  Das ist neu. Nicht das Knutschen, mit dem man, wenn es passt, den Sex zum Fliegen bringt, sondern viel mehr die Zeit zwischendurch, in der ich seine samtweichen Lippen spüre, die Minuten zwischen zwei Zigaretten und einem weiteren Gin-Tonic, in denen er mir übermütig in die Unterlippe beißt. Du hast mich nicht schon wieder gebissen, oder? Was für schöne Zähne er hat, denke ich, wenn er mich danach frech angrinst und sich mit einem Schlag auf seinen süßen Arsch belohnen lässt. Das ist das Schöne am Küssen: Man tut es nie allein. Wäre ihm die Enge zu nah, er würde nicht wieder und wieder mit seinen Lippen meinen Mund suchen.


  Nichts treibt mich mehr an, als die verdorbene Vorstellung, ihn streng zu bestrafen, aber mehr noch hält mich mein Wunsch, ihm sanft die Schulterblätter zu massieren, davon ab. Wenn er mir über die Brust streichelt, seinen Kopf auf meine Schultern legt und mich anstrahlt, ist der Teil der Welt, den wir für den Moment teilen, in Ordnung.


   


  Er ist ein bad Boy. Das haben mir die anderen, die ihn länger kennen, warnend zugeflüstert. Der lässt keinen aus. Als ob ich das nicht wüsste ... Wieder etwas, das uns verbindet. Wäre er ein guterzogener Klosterschüler, könnte ich wohl kaum was mit ihm anfangen. Neulich, als du nicht da warst, ist er mit einem Lederkerl auf Zimmer 9 gewesen ... 


  Ich habe natürlich gewusst, warum sie mir das unbedingt erzählen mussten, aber sie haben vollkommen die Situation verkannt, denn ich bin überhaupt nicht eifersüchtig, son- dern augenblicklich geil geworden. Der Kleine hatte seinen Spaß, was mich freute. Mit nur einem?, habe ich gefragt. Sieht ihm gar nicht ähnlich. Man bedachte mich mit einem tröstend mitleidvollen Blick. Ich weiß, was sie im Kopf hatten: Ich, der Trottel, der sich in einen Luftikus verknallt hat, der nichts weiter will, als von einem zum anderen zu fliegen und längst nicht mehr da ist, während ich ihn noch immer auf einem der Matratzenlager suche. Er aber ist da. Im Moment noch. Das spüre ich. Wenn wir zusammen sind, wird er nicht, ohne, dass es auch für mich passt, zu einem anderen gehen. Oder? Der Hauch von Unsicherheit, der bleibt, jagt mir für einen kurzen Moment einen kalten Schauer über den Rücken. Was, wenn er geht? Nur nach sich, nicht nach mir sieht? Quatsch! Warum sollte er? Freundschaft ist doch was Wunderbares.


  In meinem Kopf aber entsteht unterdessen ohne viel Zutun eine ganz wundervolle Verhörsituation: Mir ist zugetragen worden, dass du oben auf der 9 rumgesaut hast, und ich bin der Meinung, wir sollten das nicht einfach so stehenlassen und lieber zusehen, dass wir die Angelegenheit zwischen uns möglichst schnell bereinigen. Was meinst du? Während der Typ weiter erzählt hat, habe ich gespürt, wie mein Schwanz groß geworden ist und ich mir intuitiv an den Gürtel gefasst habe. Ich werde dem kleinen Portugiesen also ziemlich den Arsch versohlen müssen und ich freue mich drauf, habe ich gesagt, und ich meine mich zu erinnern, dass sie mich gefragt haben, ob sie zusehen dürften. 


   


  Sie, die Gäste an der Theke, beobachten uns, und ich weiß, was sie alles erzählen werden. Sie erzählen bereitwillig und sind äußerst phantasiebegabt dabei. Was ich oben in den Kabinen getrieben habe, wissen sie unten in der Kellerbar, noch bevor ich zurück bin. Mein Ruf ist nicht der beste, bleibt zu befürchten, aber nicht alles stimmt. Einige der Männer zerreißen sich nur zu gerne das Maul. Diejenigen, die den Prinzen bei den Gelegenheiten, die sich bieten, anfassen und ihn ermuntern wollen, doch sie, nicht mich, zu nehmen. Und die anderen, die wiederum mit ihm tauschen möchten, weil sie meine Dominanz, vor der sie oft genug in letzter Zeit zurückgewichen sind, nun doch be- gehren. Wie die Gerte, die in meinem Stiefel steckt und die sie verstohlen betrachten, vor deren Einsatz sie aber, wie sie sagen, zu großen Respekt haben. Das ist Blödsinn. Sie wollen, dass ich sie in die Hand nehme und sie bedrohlich ansehe. Ich werde dir nachher, so bedauerlich das sein mag, Manieren beibringen müssen! Früher oder später sage ich so was zu ihm. Die Vorstellung, ihn übers Knie zu legen, bringt mich um den Verstand. Mit seinem verwunderten Blick, ich habe doch gar nichts getan, dass eine solche Maßnahme rechtfertigen würde, befeuert er sehr hinterhältig und überaus gekonnt meinen Vorsatz, es endlich zu tun.


  Ich halte ihn für einen Filou, einen sensiblen Filou, aber auch einen durchtriebenen. Einer, der schüchterner ist, als er zugibt. Aus welchen Gründen auch immer: Er verführt mich. Zu merkwürdigen Dingen und dazu, ihn gleichzeitig bestrafen wie beschützen zu wollen. Das verstehe wer will.


   


  Heute sitze ich genervt im Auto, weil der vor mir nicht aufs Gas tritt, sondern lieber bremst, und gegen meinen Willen fühle ich das, was ich Ernüchterung nenne.


  Seine Message, einfach zu sachlich, zu irritierend, dafür, dass wir uns in der Silvesternacht beinahe um den Verstand gevögelt haben ...


  Der Typ, der so gerne bremst, verlangsamt das Tempo schon wieder. Vor ihm ist nichts. Gar nichts. Während ich Gas gebe, um ihn ein für alle Mal abzuhängen, denke ich an Silvester: Die Lufthansa war gegen uns gewesen! Er hätte eigentlich fliegen müssen. Ich hatte ernsthaft überlegt, ob ich nicht doch noch kurzentschlossen das Zimmer absagen und nach Berlin fahren sollte. Aber dort würde niemand mit so viel Herzlichkeit für mich sorgen, wie auf dem Hof und ich würde nur wieder die Kälte dunkler Absteigen spüren ... das wollte ich nicht. Nicht noch einmal.


  Und dann, was für eine Freude! Seine unverhoffte Zusage. Der Flugplan habe sich geändert ... Ach! Später dann erwähnte er, eine Krankschreibung inklusive Spontan- heilung, und ich würde den Rest seiner Genesung in die eigenen Hände nehmen und ihn gesundficken.


  Das Jahr hatte gut angefangen.


   


  Niemand liegt wie er mit einer Beiläufigkeit neben mir, dass ich ihn mir augenblicklich wieder auf den Bauch drehen muss. Niemand. Es wäre ein Einfaches, ihn zum Toyboy zu degradieren, alles andere außenvorzulassen. Ich aber will nicht nur seinen Körper mit meinem harten Schwanz zusammenbringen, sondern ihn betrachten, wenn er schläft, beziehungsweise so tut, als täte er es. Ich vergebe mir nichts, seine Schönheit zu bewundern und ihn mit breiter Zunge zu lecken, während ich ihm in die schmale Taille fasse, seine Beine für mich öffne, ihn aber zunächst nackt auf der Bettdecke liegen lasse, bevor ich ihn mir hole.


  Er vertraut mit, dass meine Hiebe nicht zu fest werden. Dabei spüre ich, dass er mehr will, weil er über dem Knie liegend, kaum Ruhe gibt, bei jedem Schlag leise stöhnt und den Arsch ein wenig hebt. Er wird mehr kriegen. Keine Frage. Irgendwann wird die Zeit reif sein, den Rohrstock zu nehmen und weit auszuholen. Früher oder später wird er mich darum bitten, es zu tun ...


   


  Gestern war, erwartungsgemäß ein für mich langweiliger Abend. Ich habe mich, weil es mir gefallen hat in sein Bett am Fenster gelegt. Da hat er das letzte Mal die paar Stunden, die geblieben sind, geschlafen, bevor er in der Früh zu mir gekrochen ist und wir, die Unersättlichen, nochmal losgelegt und die Nachbarn geweckt haben.  


  Freitags ist weniger los. Morgen wird‘s besser, haben sie gesagt.


  Ich habe genickt. Dabei wusste ich: Sie irrten.


  Irgendetwas stimmt nicht, flüstert meine innere Stimme, als ich nochmal seine letzten Nachrichten lese. Wahrscheinlich will ich wiedermal nur glauben, was ich glauben will.


  Dann schreibe ich ihm, irgendwas, das nicht gelogen ist, aber auch nicht alles offenlegt. Ich fühle mich, wie wenn ich Heißhunger auf Nougatwürfel habe: Auch, wenn ich eine Tafel Vollmilchschokolade finde, kann ich mich nicht ent- schließen, ihr Papier aufzureißen, und suche stattdessen weiter nach Nougatwürfeln, obwohl ich weiß, dass ich keine mehr habe. Manchmal habe ich eben einen echten Knall.


  Er antwortet. Fast noch reservierter. Ich tue, als hätte ich es nicht gemerkt, lege mein Handy weg. Männer sind doch irgendwie alle gleich. Er jedenfalls hat gerade etwas anderes im Kopf und ich werde ihn nicht weiter davon ablenken.


   


  Die anbrechende Nacht begrüße ich in der Kellerbar mit einem Whisky und einem roten Wein. Sie sehen es mir an, machen Andeutungen, dabei ist es nicht so, wie sie denken, ich aber habe keine Lust, es zu erklären.


  Ohne den Süßen von neulich Nacht? Einer kann es nicht lassen. Siehst du doch, sagt sein Freund, er trägt heute kein Leder. Ich meine, das hämische Grinsen übersehen zu können, schaffe es auch fast. Solche wie den, halten wir nicht, säuselt einer der beiden in mein Ohr. Wieso wir, warum halten? Ich antworte selbstbewusst, aber fast schon barsch. Der Typ weicht zurück. Ich meine ja nur. Was auch immer, ich will es eigentlich gar nicht hören. Hätte er sich von meinem dominanten Gehabe nicht ablenken lassen, er hätte wahrscheinlich in meinen braunen Augen etwas Weiches entdecken können. Ja ich vermisse ihn, den Nougatwürfel. Was ist schlimm daran? Und ja: Er soll das nächste Mal wieder mein Halsband tragen! Das aber habe ich heute nicht mit. Halsbänder zieht man nicht jedem an.


  Ihr habt ja ganz schön wild ... neulich Nacht. An Ruhe war da ja nicht zu denken. Ich ignoriere den mit dem weißen Badehandtuch neben mir, der sich anbietet, den frei- gewordenen Platz zu füllen, ungesehen der Tatsache, dass er doppelt so viel wiegt, wie der kleine Portugiese, einen Kopf größer und wesentlich älter ist. Es ist anzunehmen, dass er zu denen gehört, die an der Tür gelauscht haben. Du hast ihn ganz schon durchgezogen ... und ... er zögert. geschlagen!, sagt er, halb fragend, halb vorwurfsvoll. (Als müsste er mich daran erinnern). Dabei habe ich mich auch diesmal zusammengenommen, konnte nicht strenger sein, weil ich ihn zwischendurch geküsst habe und man die Dinge ja auch nicht überstürzen sollte. Er aber hat sich immer wieder hingelegt, wollte nichts anderes, als ein paar weitere Hiebe kassieren. Mir fehlt ein schwarzes Ledersofa, auf dem ich ihn, breitbeinig sitzend, so richtig übers Knie legen und verdreschen kann. Ich mag es, wie unverblümt er zeigt, was er will, und wie er später abstreitet, es getan zu haben.


  Ein paar Striemen, habe ich ihm das letzte Mal gemacht. Sanfte Striemen. Den Gürtel mit Gefühl, fast schon Liebe, durchgezogen. Das heißt, eigentlich gar nicht durch- gezogen, ich habe ihm nur ein kleines Andenken beschert. Nichts Weltbewegendes. Ich habe mich selbst gewundert, dass ich ihn mir nicht geschnappt und eine richtige Tracht Prügel verpasst habe. Sonst bin ich nicht so zimperlich. Aber ich wollte nur, dass er daliegt und ich ihm ein wenig Hunger auf das, was irgendwann noch folgen würde, machen konnte. Dabei hatte ich selbst Hunger. Großen. Einen Riesenhunger! Wollte nichts lieber, als ihn erlegen. Ich der Löwe, er das Wild. Er unter mir, ohne die geringste Chance zu entkommen, meine Zähne im Genick ... meine Zunge, die ihn gefügig geleckt hat, überall, und mein Schwanz nur noch da, wo er hingehörte. Mit langen, harten Stößen habe ich ihn genommen und mir dabei vorgestellt, ich könnte mein Ding noch wachsen lassen. Einmal das größte Rohr der Welt haben, während ich ihn ficke! Das wär’s! Ihn bis zur Besinnungslosigkeit vögeln. Meiner hat hoffentlich auch gereicht. Zumindest wollte er nur noch eins! Komm, spritz mich voll! Wie blöd wäre das denn gewesen? Die Nacht war lang und ich musste ihn unbedingt nochmal besteigen, nachdem wir in der Bar noch was ge- trunken haben würden.


   


  Meine schlimmsten Erwartungen haben sich bestätigt: Auch heute kann ich mit kaum einem der Herren was an- fangen, will keinen Kompromiss eingehen, auch nicht mit dem, der vor mir im Fernsehraum kniet und mir schnell zu einem Abgang verhelfen will und genießt, dass ich ihn ignoriere. Er formt den Mund wie ein Räuchermännchen, wartet, dass ich aufstehe und meinen Latz öffne.


  Ich aber spüre, wie es mit dem kleinen Steward war, wün- sche mir seinen und kein anderes feuchtes Maul im Schritt – werde also auch heute früh ins Bett gehen. Ein bisschen betrunken, um gut schlafen, aber nicht zu besoffen sein, um bei einem Porno noch wichsen zu können.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, lasse ich mich kurz von einem der Kerle an die Wand stellen. Nasse Zunge, gieriges Maul und einen einsatzfreudigen Hammer. Kleiner Auftakt. Als Aktiver bin ich heute eh nicht zu gebrauchen. Er ist schnell fertig, aber vielleicht ergibt sich doch noch irgendwas. Keine Ahnung. Kurz überlege ich mir, einfach zu kommen, um dem Spiel ein Ende zu setzen, aber mein Blick auf die Uhr sagt, ich kann absolut noch nicht schlafen gehen und veranlasst mich, versöhnt zu grinsen: Die Uhr! In unserer ersten Nacht, ausgerechnet da, ist genau um zwei Uhr siebenundvierzig ihr Alarm losgegangen. Was für ein Höllenlärm! Auf dem Display ein giftgrünes S-O-S, das sich, egal, was ich anstellte, wie wild um die eigene Achse drehte und sich nicht ausstellen ließ. Die verrückt gewordene Uhr hat die Situation wohl mit einer richtigen Misere verwechselt, ist vermutlich davon ausgegangen, ich sei ernsthaft zu Schaden gekommen, in den Bergen ab- gestürzt oder so was. Kein Wunder! Der Kleine ist eine Geheimwaffe – und meine Uhr mein persönlicher Lebens- retter! Apple wollte eben nicht, dass ich, der gute Kunde, schon abtrete und mich davor schützen, mich völlig zu verausgaben. Sie haben weitere Umsätze mit mir geplant. Deshalb der Notruf. Technische Neuerungen sind auch nicht immer gut. Sie sind verbunden mit der Notrufzentrale, was kann ich für sie tun? Da staunt man nicht schlecht, wenn die Uhr ungefragt telefoniert. Die Frage war schwer zu beantworten. Ich ficke hier nur den hübschen Prinzen aus »Tausendundeine Nacht« und habe vor, das noch eine ganze Weile zu tun. Nein, kein Notfall! Echt nicht. Macht euch keine Sorgen. Herzfrequenz im Normalbereich. Glaubt mir! So unsportlich bin ich nicht. Das zu sagen, wäre cool gewesen, ich aber war überfordert. Das hat man nicht alle Tage, dass die eigene Armbanduhr nichts Besseres im Sinn hat, als beim Sex zu stören.


  Wegen des Erschütterungssensors sollte mein Freund, der im Apple-Shop arbeitet, frech grinsend einen Tag später auf- klären. Wie heißt er denn, der Kleine, der dich so erschüttert und deinen Puls so hochgejagt hat?, wollte er wissen, als ich die Sabotagefunktion habe ausschalten lassen. Nicht, dass er dich noch zu Tode bringt.


  So was, wie mit der Uhr, muss man kein zweites Mal erleben. Der Prinz hat ein bisschen vor sich hin gelacht. Wenn wir die gehört haben, konnten die uns auch hören, oder? Das Räuchermännchen von eben ist mir gefolgt und lässt nicht von mir ab. Man erzählt sich Einiges über dich, sagt er, fast meinen Gürtel währenddessen an. Er will, dass ich nachfrage, dabei weiß ich, was man sich erzählt.


  Ich hätte nach Hause fahren können. Warum nicht?


  Eine öde Nacht reicht. Kurz habe ich es überlegt. Doch ich bin gerne hier, habe mich sogar an die Musik gewöhnt. Es ist selten geworden, dass einem noch Herzlichkeit begegnet. Hier gibt es noch eine Menge davon. Auch deshalb bin ich geblieben, habe über Tag gearbeitet und literweise Kaffee getrunken.


  Ich freue mich aber nicht wirklich auf den Abend, weil meine Gedanken bei ihm sind, was mich nerven sollte, so rede ich mir ein, es aber nicht tut. Es ist schön, an ihn zu denken. Und es ist anders mit ihm. Anders als üblich, denn ich weiß: Er denkt auch an mich. Kann sein, dass er es sich nicht eingesteht, aber das tut nichts zur Sache.


  Vielleicht sollte ich ihm nochmal kurz schreiben? Quatsch!


   


  Ich gehe zurück nach oben. Einer will was von mir, und ich lasse ihn kurz zwischen meine Beine. Er bläst ein bisschen, sagt: Deine Boots machen mich geil! Ich weiß, die mag er, also tue ich ihm den Gefallen und schiebe einen davon in seinen Schritt. Und deine Hose ... Er kniet vor mir, leckt über den Stoff. Camouflage. Ich kann nicht weitermachen, weil ich das süße Maul von dem kleinen Portugiesen auf meinem Schwanz spüren will. Er bläst unbeschreiblich und, weil er das heute nicht tun wird, soll es auch kein anderer machen. Albern, ich weiß, aber so sind sie nun mal meine Gefühle und die sind es allemal wert, dass wenigstens ich sie respektiere.


  Als ich gehe, nachdem ich ihn auf später vertröstet habe, höre ich von Weitem die Musik aus der Kellerbar zu mir herüberschwappen. Immer wieder amüsiere ich mich, ge- nieße den schrillen Charme der Witze, die gerissen werden und beschließe: Ich werde mich mit ihnen betrinken. Ein ganz klein wenig bin ich es bereits.


  Vor der Theke stehend registriere ich, dass sie mich ver- halten angrinsen. Was ist? Ich bin ein bisschen verunsichert, versuche, mich unterkühlt zu geben. Irgendetwas stimmt nicht, denke ich und einer deutet grinsend mit dem Kinn in die Richtung, in die ich noch nicht gesehen habe. Sofort spüre ich den Purzelbaum, den einer übermütig in mir schlägt, und ich glaube, meinen Augen nicht zu trauen.


  »Was um Himmels willen machst denn du hier?«, will ich wissen, brauche einen Moment, um die Situation neu zu ordnen und mein unmäßiges Grinsen in den Griff zu krie- gen. Was soll er denken? Dass ich mich nach ihm verzehrt habe? Soll er denken, was er will. Hauptsache er ist da. Wie immer sitzt er ohne Schuhe, nur mit Badehose bekleidet, wie sonst auch, frech grinsend, auf dem Barhocker. Diesmal aber wirkt er irgendwie noch durchtriebener, fast trium- phierend.


  »Ich wollte dich überraschen! Deshalb konnte ich nicht so viel schreiben. Am Ende hätte ich mich noch verraten«, sagt er. »Ich kann nicht so gut lügen, weiß aber schon seit einer Woche, das wir uns heute sehen ... Freust du dich?«


  Zum Buch:


   


  Auch im zweiten Band Reds, Spanking and more?, führt Roberto SaM Balducci die Leser in die Welt der sexuellen Leidenschaften.


   


  Mit Lust erzählt er in zwölf erotischen und humorvollen Kurz- geschichten über dominante Männer auf der Suche nach ihrem Gegenüber. Mit einigen der beliebten Titelhelden aus Band 1 gibt es, wie versprochen, ein Wiedersehen.
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